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Unternehmungen der Britten zum Flor Grosbrittaniens. 


Wachsthum der großen Städte. Engliſche Induſtrie das 
ſelbſt durch Deutſche belebt. 


Der Wachsthum der großen Städte iſt in England 
faſt allgemein, daher die mit ſo vielen Recht getadelte 
Vergrößerung) der Stadt London nicht einzig und als 
lein das Loos dieſer Hauptſtadt iſt, ſondern wahrhaft 
durch den zunehmenden Flor der Städte entſteht. Hie— 
von hat man unzählige Beweiſe. Stokton, eine Stadt, 
die noch vor hundert Jahren ein Dorf war, ſchickte 
ſchon 1744 aus ihrem Hafen jährlich fünf und ſiebenzig 
Schiffe nach London, und jetzt kommen deren weit über 
hundert hieher. Die Stadt Dorcheſter hatte im Jahre 1778. 
600,000 Stück Schafe. Die Schiffahrt in den Städten 
Liverpool, Hull, Briſtol, Darmouch, Plymouth und 
andern mehr: nimmt täglich zu. Ein gleiches thun 
die Manufakturſtädte deren nicht eine einzige, ungeach— 
tet der großen Handlungs veränderungen und des Ame⸗ 

Zweyter Band. IR 


am 2 — 


rik aniſchen Verluſts, zurükgeſetzt worden iſt. Die einzige 
Stadt Exeter verkaufte im Jahr 1779 Manufakturwaa— 
ren, für die ungeheure Summe von einer Million 
Pf. St. Eben dieſen ſteigenden Flor bemerkt man auch 
in Schottland, wo ſich Schiffahrt und Manufakturen 
ganz außerordentlich vermehrt haben. Edenburg, Glas— 
gow., Aberdeen und andere Städte, ſind voller Manu— 
fakturen. Die Häringsfiſcherey wurde ehedem von den 
Schottländern vernachläßigt; fie überließen fie den Hol— 
ländern, die alle Jahre zu den Schottländiſchen Küſten 


kamen, ihren reichen Fang zu machen, jetzt aber benu- 


Ken fie ſelbſt dieſen fo einträglichen Handlungszweig, 
wozu die Stadt Inverneß allein 800 Böte und 3000 
Mann braucht. In Forth, wo die Häringsfiſcherey jähr— 
lich zwey Monathe dauert, werden dadurch 800 Böte 
und 6000 Mann beſchäftigt, die alle Jahre 40,000 Fäſ— 
ſer Häringe fangen, wovon ein Sechstheil im Lande 
verzehrt, das übrige aber exportirt wird. Der Werth die⸗ 
fer Haringsausfuhr beträgt 20,000 Pf. St. Viele an: 


dere Städte und Flecken nehmen hieran Antheil. Glas- 


gow allein exportirt jahrlich 30,000 Faß Häringe. Ein 
gleiches geſchieht mit dem Lachsfang, von welchen Fi— 
ſchen die Stadt Aberdeen allein hundert Laſt und Dar: 
mouth, ein Fiſcherort, neunzig Laſt nach London liefert. 
Ich würde dieſe Liſte des brittiſchen Flors auf ganze 
Bogen ausdehnen können, wenn es nicht wider den Plan 
dieſes Werkes ſtritte. 

Viele Naturkündiger ſind der Meynung daß man 


in der engliſchen Grafſchaft Southampton, die eine ſehr 


reine und warme Luft hat, mit dem beften Erfolg Obſt— 
bäume, Maulbeerbaume und Weinſtöcke pflanzen könnte. 
Man findet in den philoſophiſchen Transaktionen der Für. 
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niglichen Societät einen Brief von Heury Barham an den 
Ritter Sloane vom Jahre 1719, worin der erſtere berichtet, 
daß er zu Chelſea Seide gemacht habe, die nach dem 
Urtheile der Kenner der Piemonteſiſchen gleichkäme. 
Gewiß iſt es indeſſen, daß ehmahls England Wein her— 
vorgebracht hat. Das alte berühmte Document, das un— 
ter dem Namen Domesday Book bekannt iſt, bezeugt 
ausdrücklich, daß man vor der Normaniſchen Eroberung 
in Eſſex Wein gemacht habe. | 
15 Sehr oft iſt die Engliſche Induſtrie aber auch durch 
deutſchen Beyſtand belebt worden. Ein Deutſcher, Namens 
Spilmann legte unter der Regierung der Königin Elifaberh 
die erſte Papiermühle in England an, der dafür auch 
zum Ritter gemacht wurde. Gottfried Box, ein anderer 
Deutſcher, baute 1590 die erſte Eiſendrathmühle, des— 
gleichen eine Mühle Kupferplatten zu machen. Auch die 
erſte Pulvermühle wurde unter der Regierung dieſer Kö— 
nigin von einem Deutſchen angelegt. Der beſte 1782 lebende 
Buchbinder in London, ein wahrer Künſtler in ſeiner 
Art, dem es niemand gleich thut, iſt auch ein Deutſcher. Ja 
Dieutſchland hätte vor wenigen Jahren bald die Ehre ge— 
habt, in der Uhrmacherkunſt, worin es die Engländer ſo 
weit gebracht haben, ihnen den Rang abzulaufen, und 
den großen Preis des Parlaments durch eine Uhr davon 
zu tragen, die Meereslänge zu berechnen. Eine Prämie 
von 20,000 Pf. St. war auf dieſe nützliche Erfindung 
geſetzt, und veranlaßte viele ſinnreiche Künſtler, hierin 
ihre Talente zu üben. Die Uhr des Engländers Hariſon 
trug endlich dieſen hohen Preis nebſt der Ehre davon. 
Indeſſen würde wahrſcheinlich beides einem deutſchen 
Uhrmacher, Namens Thiele, aus Bremen, zu Theil ges 
worden ſeyn, wenn dieſer geſchickte Künſtler feine Uhr vor. 
1 * 
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der Bezahlung der Praͤmie in England vorgezeigt hätte, da 
ſie ſelbſt nach dem Urtheile der Engländer, ſinnreicher 
und zweckmäßiger als Hariſons Werk war, das noch 
unzureichend iſt den verlangten Nutzen zu verſchaffen. 
Die Aufmunterung aber, wodurch der Geiſt der 
Induſtrie hier genährt wird, iſt auch ganz außerordent— 
lich. Ohne die ungeheuren Summen zu rechnen, die 
das Parlament jährlich für Fortdauernde Prämien be— 
zahlt, ſo werden beſtändig neue ausgeſetzt. Ein gleiches thun 
die patriotiſchen Societäten, die mit einem bewunderns— 


würdigen Eifer fürs allgemeine Wohl bemüht ſind. Die 


Zahlreichſte, die je in einem Lande in Europa war, iſt 
die Societät der Künſte, welche 1753 von William 
Shipley geſtiftet wurde und im vorigen Jahre (1784) 
aus 6700 Mitgliedern beſtand, worunter ſich faſt alle 
Großen des Reichs beſinden. Ein jeder gibt jahrlich zwey 
Guineen zur Kaſſe, wodurch denn eine fo Starke Sum— 
me herauskömmt, daß man viele und große Prämien 
austheilen kann. Man giebt dieſe an Perſonen, welche 
die Menſchheit mit neuen und nützlichen Erfindungen ber 
reichern, oder die alten vervollkommen. Über den Betrag 


der Prämien wird jedesmal geſtimmt. Die Verſammlun— 


gen geſchehen wöchentlich einmal in einem ſehr großen 
und prächtigen Hauſe, das die Societät hat erbauen laſ— 
ſen. Es finden ſich ſelten über zweyhundert ein, die an— 
dern begnügen ſich durch ihren Geldbeytrag zum allge⸗ 
meinen Beſten mitzuwirken, ohne felbft zu erſcheinen. 
Das dieſe Abſicht hiebey die einzige Triebfeder iſt, lei— 
det keinen Zweifel,, da keine Ehre, noch überhaupt ir— 
gend etwas auszeichnendes damit verbunden iſt. Der 


Lord Romnay war viele Jahre lang Prafibent diefer - 


wohlthätigen Societät. Die Vervollkomm ung des Acker— 
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baues iſt ein Hauptgegenſtand derſelben, auch unterhält - 
ſie einen beſtändigen Briefwechſel mit Perſonen aller 
Stände, welche der Geſellſchaft Entwürfe oder gemachte 
Experimente mittheilen, ſie mögen gut oder übel abgelau— 
fen ſeyn. 

Eine andere Societät hat ſich erſt 1772 in Brek— 
nokſhire, einer in Wallis gelegenen Grafſchaft, formirt. 
Die Gleichheit herrſcht durchaus unter den Gliedern die— 
fer Geſellſchaft die alle wechſelsweiſe den Vorſitz haben. 
Ihre Gegenftände find: den Ackerbau in allen feinen 
Zweigen zu befördern, Leinwand» Manufakturen im Lane 
de einzuführen, die Wollen-Manufakturen zu erwei— 
tern, alte Landſtraſſen zu verbeſſern, und neue anzule— 
gen; mit einem Wort Induſtrie aller Art zu verbreiten. 

England hat einen einzigen Manne die inlaͤn— 
diſche Schiffart zu verdanken, die erſt 1759 entſtand, 
und ſich jetzt durch das ganze Land verbreitet hat. Dieſes 
war der Herzog von Bridgewater, der ſich durch einen Kae 
nal unſterblich gemacht hat, der dem größten Monarchen 
Ehre bringen würde. Er war nur ein und zwanzig Jahr 
alt, als er dieſes der alten Römer würdige Werk unter— 
nahm. Dieſer künſtliche Fluß verbindet die beyden gros 
ßen Städte Mancheſter und Liverpol. Bald lauft er 
durch ausgehöhlte Felſen über der Erde, bald aber wie— 
der in Krümmungen unter der Erde, ſo daß man eine 
ganz unterirdiſche Schiffahrt von acht engliſchen Meilen 
machen muß; dieſe wird ſodann wieder durch eine Art 
von Luftſchiffahrt abgewechſelt; denn dieſer erſtau— 
nungswürdige Kanal geht vermittelſt großer Bogen über 
den Fluß Irwel, ſo daß man oft den nie geſehenen Anblick 
Hat, ein Schiff unten auf dem Fluß, und ein anderes oben 
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über demſelben zu ſehn, das gleichſam in ber Luft fort⸗ 
ſegelt. 

Ein Engländer, Namens Wedgwood, hat in Staf— 
fordſchire einen Flecken angelegt, und ihm den Namen 
Etruria gegeben, den er auch vollkommen wegen der 
vortrefflichen Waaren verdient die daſelbſt in etruriſchen 
Formen verfertigt werden. Es iſt eine ungeheure Ma— 
nufaktur von irdenen Geſchirren, die ſich durch die herr— 
lichſten Formen auszeichnen. Wedgwood hat eine Idee 
ausgeführt, von der man ſich wundern muß, daß die 
großen Porzellain-Manufakturen fie nicht ſchon laͤngſt 
gehabt haben, nämlich die Modelle zu unſern Geſchirren 
aller Arten von den vortrefflichen griechiſchen und etru— 
riſchen Arbeiten zu entlehnen, die wir ſowohl in den 
antiken Basreliefes als auch in natura in Florenz, 
Rom und Neapel bewundern. Er beſitzt die Zeichnungen 
von allen, was Italien vortreffliches in dieſen ſo verſchie— 
denen Gattungen aufzuweiſen hat, und benutzt ſie aufs 
beſte in ſeiner Manufaktur. Ein großer Theil dieſer Waa— 
ren ift vergoldet, andere find auch emaillirt. Er unter- 
hält eine große Menge Arbeiter und hat ſich bereits in 
wenigen Jahren große Reichthümer erworben. 

Es war im Jahr 1771, als ein Engländer Na— 
mens Cox, eine außerordentliche Unternehmung wagte, 
die ſehr wohl überdacht war. Er wußte, daß die aſiati— 
ſchen Fürſten unſere mechaniſchen Kunſtwerke zwar hoch— 
ſchätzen, daß aber nur allein Silber Gold und Edelſteine 
große Reize für ſie haben. Dieſe auf eine ſehr plumpe 
Art bearbeitet, zieren ihre Paläſte. Er machte daher den 
Entwurf, beides zuſammen zu verbinden. Sein eigenes 
anſehnliches Vermögen, und ſein erfindungsreiches Ge— 
nie, gaben ihm dazu alle Mittel an die Hand. Die 
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geſchickteſten mechaniſchen Künſtler im Königreiche, ja 
ſelbſt in Frankreich, Juwellerer, Uhrmacher, Goldſchmie— 
de u. ſ. w. wurden von ihm angenommen, um Mei— 
ſterſtücke zu liefern. Nichts kam hiebey zum Vorſchein, 
das nicht das Gepräge des höchſten Kunſtfleißes hatte. 
So entſtanden eine Menge combinirter Arbeiten, die 
ein nie geſehenes Schauſpiel darſtellten. Cox hatte alles 
nach Aſien beſtimmt, jedoch zeigt er über neun Jahre 
lang dieſe ſonderbaren Schätzte in London für den Preis 
einer halben Guinee. Ich habe ſie verſchiedenemal mit 
der auferften Bewunderung geſehn. Pracht, Geſchmack 
und alle Künſte der Mechanik und Optik ſind gewiß nie 
ſo verbunden geweſen, wie hier. Man ſahe nichts als 
Silber, Gold, Diamanten und alle mögliche Edelſteine 
in Geſtalten von Thieren aller Gattungen, die ſich ſämt— 
lich bewegten. Bunte Vögel, welche ſangen; Enten die 
auf Teichen ſchwammen; Wild, das in den Waldern 
lief; Kameele, Elephanten und andere aſiatiſche Thier— 
arten, die hier ganz in Kleinen nach der Natur geformt 
waren, ſich bewegten und zu leben ſchienen. Das koſt— 
barſte Stück war ein ſechs Fuß hohes Caſtel, an deſſen 
Außerlichen alles gleichſam erſchöpft war, was uns die 
Dichter von Feenſchlöſſern erzählen. Silber und Gold 
waren daran die geringſten Materialien. Der Werth die 
ſes Caſtels allein war über 100,000 Pf. St. Der je⸗ 
tzige Kaiſer von China hatte 1769 ein ganz ähnliches von 
Cox erhalten, daß neben ſeinen Thron im großen Audi— 
enzſaal zu Pecking ſteht. Dieſes aber war für den gro— 
ßen Mogul beſtimmt. Die ungeheuern Schulden, die die— 
ſer ſinnreiche Künſtler hiebey machen mußte, deren Zin— 
fen allein große Capitalien betrugen, und andere Unfälle, 
verhinderten die völlige Ausführung des Entwurfs. Nur 


* 


ii ⁰ 0 


ein Theil dieſer Koſtbarkeit gieng nach Oſtindien, die an: 
dern wurden in London verkauft. Auf dieſe Weiſe fiel 
der Hoffnung eines neuen Handlungszweige mit Aſien, 
der nicht allein für England, ſondern auch für andere 
Länder ſehr vortheilhaft hätte werden können. 


Verwandlung des Meergrundes in bewohnbares Land — Gros 
ße uiverſchwemmungen daſelbſt, und die darauf noth⸗ 
wendige Hinauftreibung des abzuleitenden BR in 
die Kunſtkanäle durch Windmühlen. 


Schon der Nahme Niederlande zeigt an, daß dieſer 
Erdſtrich, in Vergleichung mit den daran ſtoßenden Län— 
dern niedrig liegt, und in der That ſind ſie der Sam— 
melplatz mehrerer Flüſſe, die fie, indem fie ſich hier ins 
Meer ergießen, nach und nach erhöhen halfen. So wie 
man den Nil mit ſeinen verſchiedenen Ausflußärmen den 
Schöpfer des ägyptiſchen Delta nennt: eben ſo gaben der 
Rhein mit ſeiner Tochter, der Wahl, desgleichen die 
Maas, die Schelde und einige kleine Flüſſe, mit Bei— 
hülfe der Meersfluthen, den Niederlanden das Daſeyn. 

Seit Jahrtauſenden ſetzten dieſe Ströme ihren Sand 
in dieſes anfangs ganz überſchwemmte Land ab, und das 
Meer trug dann bey den wüthenden Nord- und Weſtſtür— 
men wieder ſeinen Seeſchlamm darüber hin. Daher fin— 
det man in Holland gleichſam nur hohles Land, d. h. 
keine feſtſtehende Grunderde; wohl aber entdeckt man beym 
Nachgraben allenthalben die deutlichſten Spuren, daß 
jene Entſtehungsart der Niederlande nicht zu bezweifeln 
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iſt. Ziemlich entfernt von der Seeküſte, z. B. in Flan⸗ 
dern V findet man unter der guten fruchtbaren Erde, 
die eine Decke iſt, welche das lange Gewühle der Men— 
ſchen, das Düngen, Pflügen und Saen, die Fäulung 
der Früchte, Bäume der Wurzeln, u. ſ. w. und zum 
Theil auch der Schlamm des Meeres aufgetragen haben, 
trockenen Sand, und unter dieſem wieder unregelmäßige 
Lagen von guter Erde, ſo wie nämlich bald die Flüſſe 
durch ihren Sand, bald der See mit angeſpühltem 
Schlamme das Land nach und nach und wechſelsweiſe er— 
höht haben. 

An den Küſten der Niederlande findet man weder 
Felſen, noch Berge, und die See macht hier ſich ſelbſt 
ihre Gränzen, welche fie nur in der äußerſten Muth 
überſchreitet. Ihre ſpielenden Wogen nämlich bilden die 
Dünnen oder Sandbänke, welche von Calais bis zum 
Texel hin, das Land, das an einigen Orten ſogar tiefer 
als die Oberfläche der See iſt, gegen die Fluthen decken. 
Wird aber die See einmal von gewaltigen Nord- und 
Nordweſtwinden in Wuth gebracht, dann verſchwendet 
ſie auf einmal wieder, was ſie mit Hülfe der benachbar— 
ten Flüſſe in Jahrtauſenden geſchaffen hat. Noch zu den 
Zeiten der Römer war die Südſee von Amſterdam bis 
zum Texel hin ein feſtes Land. Nachher aber riß die See 
in einigen Stürmen ihre Dünnen ein, welche von der 
nördlichen Küſte Frieslands, bis an die Gegend des Te— 
zels ſtanden, und überſchwemmte bey einer außerordent— 
lichen Fluth, die den Abfluß des Rheins hinderte, und 
ſich mit ſeinen Gewäſſern vereinigte, das ganze Land. 
Seit der Zeit, beſonders aber ſeit der Unabhängigkeit 
dieſes Landes, iſt man unaufhörlich beſchaͤftiget, die 
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Heinen Trümmer Landes, welche dieſe Fluth zurückließ, 
wieder mit dem feſten Lande zu verbinden. 

Zwiſchen Gröningen und Oſtfriesland, bey der 
Mündung der Ems geſchah das nämliche. Auch der gro— 
ße Meerbuſen Dollar iſt durch eine ſolche gewaltſame 
Fluth entſtanden, und ſeitdem hat man wieder auf eine 

große Strecke hin den Seeſchlamm eingedämmt, und 
vortrefflich bebaut. 
| So wie man aber an einigen Orten dem Meere 
Land entreißt: fo rächt ſich dieſes wieder an andern. Das 
harlemer Meer, z. B. erweitert ſich immer mehr, und 
drohet die Dünnen zwiſchen Leiden und Harlem durch— 
zubrechen, und Nordholland zu einer vollkommenen In— 
ſel zu machen. Auch verſchlang die See erſt im vorigen 
Jahrhunderte wieder einen großen Theil der Inſel, wo— 
rauf Dortrecht liegt, und gegen ſechzigtauſend Menſchen 
fanden dabey ihren Untergang. N 

So ſchrecklich die See für das feſte Land von Hol— 
land iſt: ſo iſt ſie doch für die Inſeln, welche die Pro— 
vinz Seeland bilden, ein noch viel gefährlicherer Feind. 
Hier thut ſie gleichſam mit Liſt, was ſie auf dem feſten 
Lande mit ſtürmender Hand unternimmt. Die meiſten 
dieſer Inſeln ſind durchaus tiefer, als die Oberfläche des 
Meeres. Gegen die Fluthen haben ſich die Einwohner 
durch unbeſchreiblich koſtbare Damme zu decken geſucht. 
Diefe Dämme ruhen auf Schälungen von den größten 
Bäumen, deren Auſſenſeite mit breitköpfigen Nägeln be— 
ſchlagen iſt, um den Kakerlak, einem dem Waſſerbau 
höchſt gefährlichen urſprünglich oſtindiſchen Holzwurm, 
abzuhalten. 

Indeſſen minirt die See doch immer fort an dieſen 
Dammen. An manchen Orten ſtehen die eingerammten 


Baume der Schalungen ſchon nackt da, und die Dam— 
me, die ſich auf ſie ſtützen ſollten, drohen den Ein— 
ſturz. Die Einwohner ſahen ſich daher genöthigt, hinter 
dieſen Daͤmmen mit einem unſaͤglichen Koſtenaufwande, 
noch andere Wälle um ihre Inſel zu ziehen; welche auf 
das Schickſal der erſtern warten. So werden fie dann 
endlich doch ihrem unverſshnlichen Feinde unterliegen 
müſſen. 

Die der Wuth des Meeres und der Ströme am 
meiſten ausgeſetzten Provinzen ſind Friesland, Seeland, 
Holland und Gröningen. Man hat berechnet, daß die 
Unterhaltung der erſtaunlichen Dämme, welche die Ne“ 
gierung deßhalb hat anlegen müſſen, dem Staate eben 
ſo viel koſtet, als eine Armee von vierzig tauſend Mann. 
Man wird dieſe Berechnung auch nicht übertrieben finden , 
wenn man bedenkt, daß die Deiche von der einzigen Pro— 
vinz Seeland vollkommen 40 Meilen, jede zu 1400 
Ruthen gerechnet, lang, und fo breit find, daß auf den— 
ſelben zwey Wagen bequem neben einander fahren konnen. 
Deſſen ungeachtet ſtehen die Provinzen, welche dieſer Deiche 
bedürfen, nicht bloß in groffer Gefahr wegen des Meeres, 
deſſen Fluthen die Dämme, ſo oft es ſtürmiſch iſt, zu 
durchreiſſen, und zu überſchwemmen drohen, ſondern 
auch die Flüſſe werden ihr immer furchtbarer. Theils wird 
das Bett der Flüſſe durch den vielen Schlamm und Sand, 
den ſie mit ſich führen, immer mehr erhöht, und wer— 
den ihre Mündungen jährlich mehr verſtopft, theils ſetzt 
auch das durchgehende Eis der Flüſſe die Damme in 
große Gefahr. Im Jahre 1638 z. B. durchbrach das Eis 
der Iſſel den Iſſeldamm, und ganz Holland a augen⸗ 
blicklich unter Waſſer. 
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So weit die Geſchichte des niederländiſchen Bodens 
in die Vorzeit hineinreicht, find folgende Hauptüber— 
ſchwemmungen dieſes Landes vorzüglich merkwürdig und 
folgenreich geweſen: 

Zu Anfange des dritten Jahrhunderts erzeigte eine 
große überſchwemmung den großen Meerbuſen, den man 
den Süderſee nennt, und verſchlang einen beträchtlichen, 
wohlangebauten Strich Landes mit feinen Bewohnern. 
Viele Stellen dieſes Süderſees und ehemaligen feſten 
Landes find daher noch ſehr ſeicht. Eine dieſer Untie⸗ 
fen z. B. iſt in der Gegend, wo der Y in dieſen See 
fällt, und den' Schiffern, welche von Amſterdam nach 
dem Texel wollen, und dann dieſe Gegend nothwendig 
paſſiren müſſen, unter dem verhaßten Namen des Pam— 
pus ſehr bekannt iſt. Große Schiffe müſſen jedesmal mit 
Hülfe des in Amſterdam erfundenen Kameeles über dieſe 
Untiefen fortgeſchaft werden. Dieſes Kameel beſteht 
Eigentlich aus zwey beſondern breiten Schiffshälften, de⸗ 
ren jede auf der einen Seite etwas einwärts gebogen 
gebaut iſt, ſo daß dieſe Seite an das zu lichtende Schiff 
anpaßt. Wenn nun das Kameel an den Ort ſeiner Be— 
ſtimmung gebracht ift: fo windet das Schiffsvolk vermit⸗ 
telſt ſtarker Taue, das in feiner Mitte befindliche ſchwer 
belaſtete Schiff bis auf ſechs Schuh in die Höhe. Das 
auf dieſe Art 6 Schuh gelichtete Schiff hat alſo nun zum 
ungehinderten Transport in der ſeichten Gegend des Pam— 
pus eben ſo viel Waſſer weniger nöthig. 

Eine andere Überſchwemmung war im Jahr 1271, 
woraus nach und nach der Meerbuſen Dollar entſtand; 
auch bey dieſer Gelegenheit wurden fünfzig Orter, theils 
Staͤdte, theils Dörfer in den Fluthen begraben. 
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Im Jahre 1377 theilte eine ſchreckliche Uberfhwens 
mung die Provinzen Flandern und. Seeland, die erſt 
mit dem feſten Lande an einander hiengen, und bildete 
fo den jetzt hier befindlichen Meeresarm. 

Im Jahre 1421 entſtand durch eine dieſer ähnlichen 
Waſſerfluth die kleine Inſel, auf welcher die Stadt Dort 
liegt. Sie verſchlang einen Strich Landes mit 72 Dör— 
fern, und abermals kamen bey dieſer Gelegenheit mehr 
als hunderttauſend Menſchen ums Leben. Die Vetrieb— 
ſamkeit der Niederländer baute ſich zwar in einigen dieſer 
überſchwemmten Gegenden wieder an, nachdem ſich das 
Waſſer zum Theil verlaufen hatte: indeſſen ſieht man 
noch bey Moordyk die Kirchthurmſpitzen ehemaliger Dör— 
fer, die jetzt das Bette eines großen Sees ſind, aus 
dem Waſſer hervorragen. 

Dieſe unglücklichen Provinzen erlitten in der Folge 
noch verſchiedene Überſchwemmungen, die zwar weniger 
verwüſtend, als die vorhin erwähnten waren, aber doch 
manche Stadt und manches Dorf bald zum Theil, bald 
ganz verſchlangen. Dergleichen waren vorzüglich die uͤber⸗ 
ſchwemmungen in den Jahren 1530 — 1532 und 1682. 

Wenn man übrigens noch jetzt faſt jährlich kleine 
Landſeen da entſtehen ſieht, wo noch vor kurzem Früch— 
te wuchfen , und Herden weideten: fo iſt dieß gewiſſer— 
maſſen die Schuld der Holländer ſelbſt, und eine natür— 
liche Folge von dem beſtändigen Ausgraben des in dies 
ſem holzarmen Lande ſo nothwendigen Torfes. 

Das Waſſer der bloß in den Niederlanden anwend— 
baren und nothwendigen, ſogenannten Kunſtkanäle fließt 
zwiſchen zwey parallel nebeneinander fortlaufenden Wäl— 
leu fo hoch, daß es beym Durchbruch eines ſolchen Wal— 
les die eine ganze Seite des Landes überſchwemmen würde, 
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Ich nenne fie Kunſtkandͤle im Gegenſatz gewöhnlicher Kanale, 
deren Waſſer in der Regel allemal niedriger ſteht, als die 
Oberfläche des Landes, in welchen ſie gegraben ſind. 

Die Kandle find fo breit, daß ſich zwey Poſtſchiffe, 
die ſich auf denſelben ſtündlich begegnen, bequem einander 
ausweichen können. Ihr nächſter und urſprünglicher Zweck 
iſt indeſſen nicht ſowohl die Erleichterung des Poſtwe— 
ſens, als vielmehr die Austrocknung und Urbarmachung 
des Landes ſelbſt. Die Wieſen, Garten und Acker ſind 
nämlich von einer Menge kleiner Gräben durchſchnitten, 
welche das eingeſogene Waſſer in die größern Kanäle abfüh— 
ren, und dieſe leiten es dann bis dicht an die Kunſtkanäle 
heran. Da aber das Waſſer dieſer letztern viel höher fließt, 
als dasjenige aller übrigen Kanäle: ſo müſſen Windmüh— 
len, welche ein gewöhnliches Pumpenwerk oder auch ein 
Schöpfrad treihen, das geſammelte Waſſer, über den 
Wall weg, in die Kunſtkandle hinauftreiben, und die— 
fe überliefern es dann, entweder durch Schleuſſen, oder 
auch wieder vermittelſt der Schöpfmühlen, dem nächſten 
Stufe. | 

Die Überſchwemmungen, welche dergleichen Ablei— 
tungen hier fo nöthig machen, entſtehen hauptſaͤchlich zu 
Ende des Herbſtmonats, theils durch ausgetrettene Flüſſe 
theils durch den beftändigen Regen und die dicken Nebel, 
welche ſich dann häufiger als je einſtellen. Ganze Fluren 
gleichen dann einer See, woraus hier und da einzelne 
Haäuſer, Bäume und Mühlen hervorragen. Dieſe Über⸗ 
ſchwemmungen verwandeln ſich bald in Eis und dauern bis 
in den März, der hier gewöhnlich Südweſtwind und 
Thauwetter mit ſich bringt. Nun fangen jene Mühlen 
an zu arbeiten. Sie können indeſſen nur bey ſtarkem 
Winde ihre Schöpfräder in Bewegung ſetzen. Nur etwa 
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dreyßig Tage im ganzen Jahre ſind windig genug, um 
dieſe Mühlen zu treiben. Die Landesregierung har deß— 
halb gewiſſe Verordnungen ergehen laſſen müſſen, um 
zu verhindern, daß nicht alle Mühlen zugleich in Bewe— 
gung kommen, weil ſie ſonſt ſo viel Waſſer in die Kunſt— 
kandle bringen, daß ſie überlaufen, und alſo das abzu— 
ſtellende Übel nur noch ärger machen würden. 

übrigens hat der berühmte Naturforſcher Muſchen— 
bröck aus vieljährigen Beobachtungen berechnet, daß in 
gewöhnlichen Jahren hier zu Lande nur zwanzig Tage 
ganz ohne Wind ſind. Dieſe Provinzen würden aber auch, 
wegen den beſtändigen Nebel und der feuchten Luft, die hier 
herrſchet, ohne dieſe anhaltenden Winde kaum bewohn— 
bar ſeyn. 


Die, dem chineſiſchen Tuſche ähnlichen Schaum hervorbrin— 
genden, heißen Quellen auff der Halbinſel Kamtſchatka. 


| Es giebt auf Kamtſchatka mehrere heiße Quellen, 

unter denen man hier jene am Ozernoja findet. Sie ent— 
ſpringen am ſüdlichen Ufer dieſes Flußes. Einige fallen 
gleich gerade in den Fluß, Andere laufen an denſelben 
hin, vereinigen ſich in einer Entfernung mit einander, 
fließen zuſammen in den naͤhmlichen Fluß, und bilden 
eine Inſel. In einigen dieſer Quellen brauſet das Waſ— 
fer mit weißen Blaſen auf, und macht ein großes Ge⸗ 
räuſch. Der Dampf ſteigt hoch in die Höhe, und iſt fo 
dick, daß man auf ſieben Klaftern weit keinen Menſchen 
ſehen kann. Das Waſſer dieſer Quellen unterſcheidet ſich 
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durch eine ſchwarze Materie, welche dem chineſiſchen Tu— 
ſche ähnlich iſt. Sie ſchwimmt obenauf und hängt ſo feſt 
an den Finger, daß man Mühe hat, ſie wieder abzu— 
waſchen. In allen dieſen heißen Quellen iſt das Waſſer 
dick und ſtinkt nach faulen Eyern. Die Kamtſchatkalen 
halten dieſelben für Wohnungen der Geiſter und nähern ſih 
ihnen blos mit Furcht und Schrecken. 


Ein Berg von verſteinerten Menſchenknochen auf der 
Inſel Cythera. 


Herr Abt Spallanzani fand bey ſeinem Aufenthalte 
auf der fo viel angenehmes vrrfprechenden Inſel Cerigo, 
ſonſt Cythera, im Ganzen nichts von Fruchtbarkeit und 
Schönheit, ſondern einem Haufen unfruchtbarer und 
ſchaudervoller Felſen, vorzüglich zog eine unbeſchreibliche 
Verſchiedenheit vulkaniſcher Produkte, welche zum Theil 
mit verſteinerten, ſonſt nur in Kalkfelſen enthaltenen 
Seekörpern, vermiſcht waren, ſeine Aufmerkſamkeit auf 
ſch. f 
Das Wunderbarſte aber, was er auf dieſer Inſel 
antraf, war ein ganzer Berg verſteinerter Knochen von 
Menſchen und Landthieren, welchen die Einwohner den 
Knochenberg nennen. Er liegt eine kleine italieniſche 
Meile von der Hauptſtadt, an der ſüdlichen Seite der 
Inſel, hat eine italieniſche Meile im Umfange, und geht 
ſehr ſteil in die Höhe. Die Knochen ſind nirgends, wo 
man gegraben hat, calcinirt, ſondern durchaus verſtei— 
nert. Sie ſind ſo ſchwer und hart, als Stein, und ihre 

Höhlun⸗ 


Höhlungen finden ſich mit verhärteter Erde angefüllt, 
die ſich oft in zierlich geſpaltene Spathkriſtalle ver- 
wandelt hat. 


Sächſiſche Verſteinerungen ſolcher Bäume, die nur in heiſſen 
Himmelsſtrichen wachſen. 


Bey Anlegung und Bearbeitung der vielen ergiebi— 
gen Bergwerke in den Herzogl. Sachſen-Koburg- und 
Saalfeldiſchen Landen hat man daſelbſt, in einer Tiefe 
des Erdbodens von mehr als dreyßig bis vierzig Lachtern, 
allenthalben ſehr häufige Verſteinerungen von Limoniens 
Pomeranzen- und andern dergleichen Gaumen und ihren 
Blättern und Zweigen gefunden, die nur in warmen 
Himmelsgegenden natürlich und wild zu wachſen pflegen. 
Dieſe Verſteinerungen, die in einem Bezirke von vielen 
Meilen allenthalben ſehr haufig gefunden werden, be— 
ſtehen theils in verſteinerten Abdrücken von Zitronen— 
Pomeranzen und andern dergleichen Blättern. Kenner 
dürfen unmöglich einigen Zweifel hegen, daß dieſes die 
wahren und natürlichen Abdrücke von dergleichen Bldts 
tern ſind. Alle Zäſerchen, alle Zäckchen und Ränder ſol— 
cher Blätter ſind in die Verſteinerung ſo natürlich und 
vollkommen eingedrückt und abgebildet, daß, ſobald man 
dergleichen grüne Blätter dagegen hält, unmöglich ein 
1 übrig bleiben kann, daß dieſe verſteinerten Ab— 
rücke von natürlichen Blättern herrühren ſollten. Andern 
Theils findet man in dieſer Gegend allenthalben eine 
Menge verſteinertes Holz, welches in den ſchönſten Achat 

Zweyter Band. f 2 
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verſteinert worden iſt, und von allen möglichen verſchie— 
denen Farben, infonderheit aber von roth, blau und 
grün angetroffen wird; wiewohl das von der grünen 
Farbe am ſeltenſten iſt. Man darf dieſe verſteinerten 
Hölzer, die in Anſehung ihrer Rinde, ihrer Zacken und 
aller andern Beſchaffenheiten die unbezweifeltſten Kenn— 
zeichen des Holzes an ſich tragen, nur gegen friſches und 
noch unverſteinertes Holz von Citronen-Pomeranzen— 
und andern dergleichen ausländiſchen Bäumen halten, 
um ſogleich überzeugt zu werden, daß dieſe Verſteine— 
rungen wirklich ehedem dergleichen ausländiſche Baume 
geweſen ſind. 


Peters des Großen Bildſäule zu Pferde in Petersburg. 


Dieſe hier abgebildete prächtige Bildſäule zu Pfer— 
de wurde auf Befehl der Kaiſerin Katharina der II. 
zum Andenken ihres großen Vorfahren in Petersburg auf 
dem Petersplatze errichtet. Der Kaiſer iſt dargeſtellt, 
wie er, in Ruſſiſcher Kleidung, einen Lorberkranz um 
die Haare gebunden, auf einem muthigen Pferde ſitzend, 
einen Felſen hinein gefprangt ; eine ſchöne Andeutung, 
daß er mit Kraft und Muth in ſeinem großen Regentenleben 
jede Schwierigkeit zu überwinden wußte. Die Figur 
des Monarchen iſt 11 Fuß, das Pferd 17 Fuß, das 
Fußgeſtelle von Granit, gleichfals 17 Fuß hoch — Die 
Höhe des ganzen Standbildes 30 ½ Fuß. Auf beyden 
Seiten des Felſens ſteht in Ruſſiſcher und Lateiniſcher 
Sprache die einfache Inſchrift: Peter dem Er 
ſten, Katharina die Zweyte 1782. Im Jahre 
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1782 den 7. Auguſt war unter Paradirung des Mili— 
tars die feyerliche erſte Aufdeckung der ganzen Bildſaule 
welcher Ceremonie die Kaiſerinn Katharina von dem Walz 
con des Senats-Palaſtes zuſah. 

Der Granitfelſen, woraus das Fußgeſtell aus dem 
ganzen gearbeitet worden, lag in einem moraſtigen Walz 
de bey dem Dorfe Lachta, 12 Werften (beynahe ı 3/4 
Deutſche Meilen) von Petersburg. 

Auf eine ſinnreiche Weiſe transportirte man den 
Felſen auf Rinnen mit metallenen Kugeln ruhend, ver— 
mittelſt Erdwinden, bis nach Petersburg. Ein Tambour 
auf der Höhe des Felſens gab die Signale; auch war da 
eine Feldſchmiede errichtet, um den Schaden an den 
Transportirungs-Maſchinen gleich wieder zu erſetzen. 


Die Raubſucht und Hartherzigkeit der Beduinen. 


Ein ſeltener Contraſt zeichnet dieſe Araber in der 
Wüſte Afrika's aus. Sie ſind durch Sitte und Geſetz 
gegen Jedermann, ſey's Feind oder Freund, unbedingt 
Gaſtfreundlich, aber anderſeits erlauben fie ſich auch, 
durch Sitte und eine Art von Geſetzlichkeit, Jedermann 
ohne Unterſchied, ſelbſt der Bruder den Bruder, förm— 
lich zu berauben und zu beſtehlen. Wir theilen unſern 
Leſern eines der merkwürdigſten Beyſoiele deſer ſchändli— 
chen Raubſucht der Beduinen mit. Es berichtet daſſelbe 
Don Raphael, ein geborner Syrier, der zu der Zeit, 
als die Franzoſen unter Napoleon in Agypten landeten, 
sald Pfarrer bey den Chriſten in Groß-Cairo angeſtellt 
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war. Die Franzoſen bedienten ſich feiner als eines Dol⸗ 
metſchers; er wurde als ſolcher bey dem franzöſiſchen Hee— 
re angeſtellt, begleitete es in Agypten umher, ſchiffte ſich 
mit ihm nach Frankreich ein, und lebt jetzt zu Paris. 
Folgendes iſt ſein Bericht. Einer der angeſehendſten 
Kaufleute in Groß-Cairo wollte noch in ſeinem hohen 
Alter eine Pilgerſchaft nach Mekka antreten, und damit 
nach dem Gebrauche der muhamedaniſchen Kaufleute eine 
Handelsſpeculation verbinden. Er belud daher eine große 
Menge von Kameelen mit koſtbaren Waaren, und be— 
gab ſich mit ſeinem einzigen Sohn, ſeinen Weibern, 
ſeinen Verwandten und Sclaven auf den Weg. Gewöhn— 
lich ſchließen ſich die Pilger alle an die große Karavane 
an. Allein das Gefolge des Kaufmanns von Groß⸗Cairo 
war fo zahlreich, daß es ſchon allein eine Karavane aus— 
machte, und daher in einiger Entfernung von der gro— 
ßen ganz allein zog. Mitten in der Wüſte gebrach es der— 
ſelben an Waſſer; denn die Schläuche, die man mitge- 
nommen hatte, waren, wie gewöhnlich, durch die Son— 
nenhitze ausgetrocknet. Der Kaufmann bot den Arabern, 
welche ihm zum Geleite dienten, eine ſehr große Geld— 
ſumme an, unter der Bedingung, ihm Waſſer zu ver— 
ſchaffen, denn die Araber kennen alle Brunnen in der 
Wüſte; allein dieſe hartherzigen Nomaden, welche vor— 
her ſahen, daß die Karavane bald aus Durſt umkom— 
men, und ihnen als Beute zufallen würde, ſchlugen 
die Belohnung aus, und ſahen mit trockenen Auge dem 
unſäglichen Leiden zu, welches Menſchen und Vieh in 
der brennenden Hitze erduldeten. Die Kameele fielen 
nach und nach mit ihrer Bürde nieder; der Kaufmann 
ſelbſt verſchied, der Sohn und die Frauen erreichten mit 
großer Mühe die Pilgerkarapane, allein aller Reichthum 


war zurückgeblieben und wie leicht zu denken iſt, von 
den Arabern ergriffen und vertheilt worden. Der junge 
Kaufmann war einer der ärmſten Pilger geworden; je— 
doch blieb ihm bey ſeiner Rückkunft noch ein Drittel des 
großen Vermögens ſeines Vaters übrig; hiemit ſetzte er 
ſeinen Handel fort, und war wieder ziemlich begütert, 
als die Franzoſen in Groß-Cairo einrückten: — 


Auch Cooper Williams erwähnt, in ſeiner Reiſe auf dem 
Mittelmeere im Gefolge Admiral Nelſons, als ein zwey⸗ 
tes Beyſpiel obiger Art, folgendes: 


Ein franzöſiſcher Kapitain ( Gardon), der mit eini— 
gen ſeiner Leute durch die Menſchlichkeit der brittiſchen 
Matroſen unweit Alexandrien vom Tode gerettet worden 
war, erſchien darauf vor dem Commodore, und erzählte 
ihm folgende ſchreckliche Geſchichte. Er führte den Cutter 
Anemone von 4 Kanonen und bo Mann; er war am 
17. Julius von Toulon abgeſegelt und hatte den Gene— 
ral Karmin, den Capitain Walette, Adjutanten des 
General Bonaparte, desgleichen einen Courier mit De— 
peſchen und einen Soldaten am Bord. Einige Meilen 
von Alexandrien wurde der Cutter von einem engliſchen 
Schiffe (der Emerald) entdekt und verfolgt. Es waren 
hier nur zwey Wege, entweder ſich uns zu ergeben, 
oder das Schiff nach dem Ufer zu treiben, und den Be— 
duinen in die Hände zu fallen. Der General, welcher 
hier keine andere Möglichkeit ſah, unſerer Gewalt zu ent— 
gehen, befahl dem Capitain Gardon, den Cutter ans 
Land zu führen. Dieſer ſtellte ihm die Gefahren der 


nahe herumliegenden Felſen und der zahlreichen Horden 
wilder Araber vor, welche dieſe Küſte fo unſicher machten. 
Umſonſt! Der General antwortete: da er nur 2 oder 3 
Meilen von Alexandrien entfernt ſey; ſo wollte er mit 
ſeinem Schwerdte in der Hand, ſich ſchon einem Weg 
durch dieſe Horden bahnen. — Der Capt. mußte gehor— 
chen, aber er und einige wenige ſeiner Leute retteten ſich 
gleich nach der Landung, durch die Hülfe unſerer Ma— 
troſen in einem engl. Boote. Der General, der Cap. 
Valette und die übrigen hatten kaum gelandet, als ſie 
ſchon die bewaffneten Beduinen erblickten, die ſich bis her 
hinter den Sandhügeln gehalten hatten. Bey dem gräß— 
lichen Anblicke dieſer Ungeheuer, waren alle, die ſo un— 
glücklich geweſen waren, hier gelandet zu haben, von 
Schrecken und Entſetzen ergriffen. Man konnte un— 
fern des Ufers die fürchterliche Scene der grauſamen 
Mißhandlungen und Qualen mit anſehen, welche dieſe 
Unglücklichen auszuſtehen hatten. Alle wurden bis aufs 
Hemd geplündert, und viele bey kalten Blute ermordet. 
Unter den letztern war auch der unglückliche General 
Carmin und der Adjudant Vallette, die beyde auf den 
Knien um Schonung bathen. Allein ein Araber zu Pfer— 
de nahm ſeinen Carabiner, und feuerte auf dem Gene— 
ral. Der Schuß verſagte. Er feuerte wieder, traf und 
tödtete den Adjudanten, der hinter dem General auf 
ſeinen Knien lag. Nun feuerte er nochmals mit ſeiner 
Piſtole auf den General, wovon dieſer ſogleich tod zu 
Boden ſank. Lange hörte man dieſe Unglücklichen die 
Engländer um Hülfe rufen und bitten, ſie dieſer ſchreck— 
lichen Scene der Qualen und des Todes zu entreiſſen. 
Obgleich unſere Seeleute ſich ſo nahe als möglich wag— 
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ten; fo war es doch zu fpat. Unſere Boote und die aus: 
geworfenen Stricke konnten die Leidenden nicht mehr 
erreichen, ſie waren daher ohne Rettung verloren. 


Menſchenopfer und Menſchenfreſſer. 


Kein Löwe verſchlüngt den andern; keine Schlan— 
ge verletzt eine Schlange ihrer Art; und in andern Gat— 
tungen ſuchen die Seeungeheuer ihre Opfer auf, an 
denen ſie ihre Wuth auslaſſen, und ihren Hunger ſtillen. 
Nur der Menſch macht eine Ausnahme; er wüthet gegen 
ſeine eigene Gattung. Auf den unwirthbaren Gebirgen 
zwiſchen Aracan und Pegu irren tiegerartige Men— 
ſchen herum. Wie reißende Thiere ſpringen die Wilden 


in Malaccas Einöde von den Bäumen auf ihre Beu— 


te, ſelbſt Menſchen herab, und verzehren ſie. Auf der 
Halbinſel Lucon (Lüſon) leben ungeſellige, höchſt ro— 
he Waldmenſchen. Scheu fliehen ſie vor allen ihren Mit— 
brüdern. Sie ſchlaffen da, wo ſie die Nacht überfällt. 
Ahnliche Nachrichten gaben Reiſende von den Neuhol— 
ländern, Californiern, Peſcherähs u. a. obgleich auch 
wieder andere vortheilhafter von ihnen ſprechen. Viele 
haben offenbar vom Menſchen nur die Geſtalt; in Hin— 
ſicht auf Nacktheit, Wohnung in Felſenhöhlen, Wuth 


ſinnlicher Triebe und rohe Speiſen, gleichen fie mehr 


den Thieren. Zwar geben ſie kein Bild eines ächten Na— 
turſtandes, ſondern vielmehr der Ausartung und des 
höchſten Grades von Verwilderung, in den der Menſch 
unter ungünſtigen Umſtänden verſinken kann; aber auch 
bey den beſſern Bewohnern der Societäts- und Pelew— 


infeln wird man dieſen Stam umſonſt ſuchen, da fie 
ſchon ein geſellſchaftliches Band und Geſetze vereinigen, 
und ſie alſo aus demſelben, wenn es irgend einen giebt, 
heraus getretten find. So manchen Schritt in Abſicht 
auf Kleidung, Wohnung , ja ſelbſt auf Geſetze einige 
neuſeeländiſche Wilde zur Kultur gethan haben, fo dauert 
doch die barbariſche Gewohnheit, die im Kriege erſchla— 
genen zu freſſen, bey den meiſten fort. Hunger, zu ſo 
furchtbaren Ausſchweifungen er auch verleitet, kann der 
Grund unmöglich ſeyn. Denn man fand, daß auch ſol— 
che, die einen reichen Vorrath von Fiſchen und Wur— 
zeln geſammelt haben, Menſchenfleiſch aſſen, auch wür— 
de der gebieteriſche Hunger derer, die eines natürlichen 
Todes ſterben, nicht verſchonen, die aber kein wildes 
Volk je verzehrt. Die Einwohner der Inſel Tan na 
gaben Kook und Forſter deutlich genug zu verſtehen, daß, 
wenn ſie ſich, ohne ihre Bewilligung, in ihr Land hin— 
einwagten, ihnen die Bäuche aufgeſchnitten, und von 
ihren Armen und Beinen das Fleiſch heruntergeriſſen 
und verzehrt werden ſollte, auch geſtanden die ſonſt gut— 
müthigen Taheitier, ſie ſeyn ehemals Menſchenfreſ— 
fer geweſen. Dieſe den Menſchen ſchändende Gewohn— 
heit iſt Folge der Erziehung bey den wilden Völkern. 
Der unbändige jugendliche Geiſt darf nie gebrochen wer— 
den, weil nach ihrer Meinung davon allein ihre Frey— 
heit und Sicherheit abhängt. Die geringſte Beleidigung 
reitzt ſie zu einer Wuth, die nur durch das Blut des 
Gegners geſtillt werden kann. Wie Raſende ſtürzen ſie 
ins Handgemenge, machen alles nieder, was ihnen in 
den Weg kommt, und verſchlüngen wie wilde Thiere den, 
der unter ihren Streichen fällt. Endlich wird das zur 
Gewohnheit, was erſt nur in blinder Wuth geſchah. Man 


ſtellt mit den Überbleibſeln der Erſchlagenen und den Reis 
bern der gefangenen Feinde ein Mahl an, halt einen wild— 
fröhlichen Schmauß, und findet das Menſchenfleiſch wohl— 
ſchmeckend. Wirklich verſicherte auch ein Weib aus der 
Mattogroſſo in Braſilien den Ritter Pinto, das 
Fleiſch der jugendlichen Perſonen ſey von außerordentli— 
chen Wohlgeſchmacke. Auch die Tataren verzehrten in 
Ungern unter der Regierung Belas IV. die Erſchlagenen, 
und ihre Anführer erhielten die Leiber junger Frauenzim— 
mer als Leckerbiſſen. Staunen wir über eine ſolche Wild— 
heit, ſchaudern wir, auch bey der bloßen Vorſtellung von 
einem Mahle, wo die noch zuckenden Glieder gebratten 
werden, und ein Becher mit Menſchenblut unter wilden 
Jubel herumgeht; fo werden uns die Menſcheno— 
pfer einen faſt eben ſo traurigen Beweis geben, wie 
wild und roh der ſich überlaffene Menſch werden 
konnte. Mag auch das Leben der Taheitier noch 
ſo idyllenmäßig geſchildert werden, ja mögen ſie wirklich 
in vielen Stücken ſich von den rohen Sitten der Wilden 
losgeriſſen haben, noch immer herrſcht bey ihnen der 
aobſcheuliche Gebrauch, vor irgend einer wichtigen Unter— 

nehmung ſich den Beiſtand des Himmels durch ein Men? 
ſchenopfer zu erflehen. Das unſchuldige Opfer iſt nicht 
etwa ein Verbrecher, fondern der nächfte beſte, wenn 
auch unbeſcholtenſte Menſch, denn man ſich dazu auserſe— 
hen hat, und plötzlich todt ſchlägt. Die Feyer wird auf 
dem Marai, dem Betopfer- und Begräbnißplatze des 
Königs begangen. Unter den ſeltſamſten Gebräuchen, wo— 
zu das Ausſtechen eines Auges gehört, begräbt man das 
Opfer, gräbt aber auch hernach den Schädel wieder aus. 
Zu gleicher Zeit werden mehrere Fer kel und Hunde ge⸗ 
ſchlachtet, und auf ein Gerüſte gelegt; auf einem an 


dern hoͤhern das gleich daneben iſt, opfert man Früchte. 
Ein Paar Trommeln und lauthe Gebethe ertönen, aber 
da iſt auch nicht eine Spur von Ehrerbietung und An— 
dacht wahrzunehmen, und ganz andere Dinge plaudern 
die Prieſter, während ſie ihre Geſchäfte verrichten. Je— 
des Zucken der Thiereingeweide, das Zwitſchern des Eis— 
vogels, oder auch das Pippen eines Knaben iſt dem 
verſammelten Volke günſtiger Ausſpruch ſeines Catu a 
(Gottes). Die wahrhaft talentvolle aber grauſame 
Xinga, des Königs Bandi von Angola Tochter, 
hatte die Wilden Jag gas in ihren Bund gezogen, 
um ihren großen Entwurf, die Portugieſen ganz aus An— 
gola zu vertreiben, auszuführen. Schwerlich ſah je die 
Erde ein wilderes Volk. Menſchenfleiſch iſt noch bis auf 
dieſe Stunde die vorzüglichſte Nahrung dieſer Ungeheuer. 
Sie kaufen es wie anderes Fleiſch in der Fleiſchbank. 
Ihren hohen Grad von Wildheit hatten ſie vorzüglich 
einer Frau zu danken, die ihre Regentinn war, und 
einſt ihren Säugling zerſtampfte, um eine Salbe daraus 
zu bereiten, die vorgeblich in jeder Todesgefahr ſchützen 
ſollte. Dieſe ſchändliche Sitte führte fie bey dem Volke 
ein. Xing a war ſolchen Thiermenſchen als Heerfüh— 
rer und Oberprieſter höchſt willkommen. Vor jeder Un⸗ 
ternehmung ſchlachtete ſie zum Theil mit eigener Hand 
mehrere Unglückliche und Trank eine Schale Menſchen— 
blut. Ihr Aufzug war ſchrecklich, und der mit einer Feder 
durchbohrte Naſenknorpel vermehrte noch ihr wildes An— 
ſehen. 

Kommt uns nun aber die Barbarey und Rohheit, in die 
der ſo reitzend geſchilderte Naturſtand leicht übergeht, 
entſetzlich vor; fo muß es noch einen tiefern Eindruck 
auf uns machen, wenn wir unter den Kultivirten Mens 


fchen auf Ungeheuer ſtoßen, die alle Menſchlichkeit fo 
ganz ausgezogen haben, daß ſie dem Kützel eines ver— 
wähnten Gaumes nach Menſchenfleich nicht widerſtehen 
konnten. Weit furchtbarer iſt die Verwildung dieſer Mens 
ſchen, als die natürliche Wildheit jener Völker. Gänzli— 
cher Mangel an Geiſteskultur, wüthender Zorn, Schwär— 
merey und Aberglaube, politiſcher und religiöſer Fanatis— 
mus, zuweilen freylich auch Krankheit und Wahnſin, 
haben ſchon öfters traurige Beweiſe geliefert, wie der 
Menſch auch in geſitteten Staaten in eine mehr als thie— 
riſche Wildheit verſinken, ſeines Gleichen verzehren, und 
ſein Blut trinken können. Einen ſolchen europäiſchen 
Canniballen ſah man vor noch nicht gar langer Zeit in 
dem Hirten Joh. Nikl. Gold ſchmidet zu Berka 
ohnweit Jena an der Ilm. Er hatte im Jahre 1770 
einen Handwerksburſchen, von dem er glaubte, er habe 
ihm ſein Vieh ſcheu gemacht, ermordet und geplündert, 
und damals zum erſten Male eine Begierde nach Men— 
ſchenfleiſch empfunden. Wirklich brachte er feiner Gattin 
ein Stück von jenem Unglücklichen, um es zu koſten, mit 
der Außerung, es ſey Hammelfleifch; und als dieſe ſchaudernd 
ſagte, es ſey ziemlich alt, ſo lachte das rohe Ungeheuer laut 
auf. Im Jahre darauf wandelte ihm abermals dieſe Luft 
an, deren Opfer ein eilfjähriges Mädchen wurde. Einen 
Theil ſeines Fleiſches aß er, das übrige verbrannte er. Im 
Verhöre geſtand er, daß er ohne das mindeſte Gefühl 
Menſchen geſchlachtet habe. Übrigens war bey ihm keine 
Spur von Wahnſinn oder Krankheit zu entdecken. Es 
war der höchſte Grad von Rohheit und Übermacht ſinn⸗ 
licher Begierden. Was dieſe bey jenem Hirten veranlaß— 
ten, das vermochte Wuth und Jähzorn bey einem Mar 
troſen, der ſein ſo eben gebornes Kind, deſſen Ankunft 
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feine Sorgen vermehrte, wie raſend mit den Zaͤhnen 
zerriß und Stücke davon verſchlang. Auch Schwärme— 
rey, religiöſer und politiſcher Fanatismus und Irrwahn 
erzeugte ſchon ſolche Ausſchweifungen. Ein Landmann 
im Preußiſchen erſchlug ſeine ſechs Kinder, um ein zwey— 
ter Abraham, ja mehr als er zu ſeyn; ein anderer trank 
gierig das hervorſprudelnde Blut ſeines von ihm unter 
frommen Geſängen erſchlagenen Kindes, und in Grätz 
wurde vor mehreren Jahren ein Ungeheuer hingerichtet, 
das ſechs Perſonen bloß in der Abſicht ermordet hatte, 
um ihr Herz zu eſſen, weil es dadurch verborgene Schäße 
und Spielglück, und die Kunſt ſich unſichtbar zu machen, 
zu erlangen hoffte. So wurde auch in Schottland ein 
Mann mit feiner ganzen Familie verbrannt, weil fie er— 
weislich mehrere Jünglinge ins Haus gelockt und gegeſ— 
fen hatte. Nur des jüngſten Glieds der elenden Fami— 
lie, eines Säuglings, ſchoͤnte der ſtrafende Arm der 
Gerechtigkeit. Kaum erreichte er aber das zwölfte Jahr 
ſo trieb er das abſcheuliche Handwerk ſeines Vaters, und 
mordete und fraß Kinder, bis er auch, der ſich mit einem 
unwiederſtehlichen Appetit nach Menſchenfleiſch entſchul⸗ 
digte, lebendig verbrannt wurde. Daß aber auch durch 
politiſchen Fanatismus der Menſch bis zum blutdurſtigen 
Thiere verwildern kann, davon hat uns die Geſchichte 
furchtbare Zeugniſſe aufbewahrt. Mit welcher wilden 
Freude zerriß der Pariſer Pöbel den Marſchall d' An⸗ 
ere in hundert Stücke, kaufte die Aſche feiner vor der 
Bildſäule Heinrich IV. verbrannten Glieder, und ſah 
mit Vergnügen dem Manne zu, der das Herz des Mar- 
ſchalls gebraten öffentlich aß. 


Wildaufgewachſene Menſchen. 


In welchem kläglichen Zuſtande erblicken wir nicht die 
Unglücklichen, wir möchten ſie Wildlinge nennen, 
die durch irgend einen traurigen Zufall in der Wildniß 
einſam aufgewachſen ſind. Man mag auch den Schilde— 
rungen von der Liebenswürdigkeit und dem reizenden Glück 
des Naturſtandes, im Gegenſatze der Kultur, noch ſo 
abgeneigt ſeyn, als wir es wirklich ſind; ſo würde man 
doch unbillig handeln, wenn man die Beyſpiele von ſol— 
chen wilden Menſchen, die als ſittliche Mißgeburten an— 
zuſehen ſind, für einen Maßſtab halten wollte, um an— 
zugeben, wohin ganz roher Naturſtand den Menſchen 
führe, ob ſie gleich zeigen, was aus dem völlig iſolirten 
Menſchen werden könne. Daß die Nachricht von einem 
unter Wölfen angetroffenen wilden Menſchen, der von 
ihnen aufs Beſte verpflegt und reichlich mit Speiſe ver— 
ſehen worden ſey, das Gepräge der Wunderliebe alter 
Zeiten an ſich trage, iſt ſehr zu vermuthen. Aber ge— 
wiſſer ſind folgende Fälle. Im Jahr 1661 fand man in 
Lithauen zwey ungefähr neunjährige Knaben unter 
Bären. Nachdem dieſe in die Flucht gejagt waren, be— 
mächtigte man ſich eines dieſes Knaben trotz ſeinem hef— 
tigen Wiederſtande. Er war gut gebildet und ziemlich 
blond. Alle Verſuche ihn zahm zu machen waren umſonſt. 
Er lernte nie reden, litt auch keine Kleider und Schuhe. 
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Doch wurde er getauft. Die Königinn von Pohlen und 
der damalige franzöſiſche Geſandte, waren feine Pathen, 
und er erhielt den Nahmen Joſeph Urſius. So 
weiß man von einem Knaben der unter Waldochſen und 
von einem andern, der unter Schafen wild aufwuchs. 
Vom letztern erzaͤhlt Tulpius, der ihn geſehen, daß 
er auf allen Vieren gegangen ſey, Gras und Heu ge— 
geſſen und wie ein Schaf geblöckt habe. Merkwürdig iſt 
das im Jahre 1717 bey Kraneburg in Oberyſſel, 
gefangene Mädchen von 19 Jahren. Im ıdten Monat 
ihres Lebens war dieſe junge Wilde ihren Altern entwen— 
det worden. Braun, hart und rauh war ihre Haut, 
ein unverſtändliches Stammeln ihre Sprache, Baum— 
blätter und Kräuter dienten ihr zur Nahrung. Sie ging 
aufrecht, und hatte eine Schürze von Stroh. Willig 
nahm ſie eine beſſere Erziehung an, und legte einen 
lebhaften Abſcheu vor ihrer vorigen Lebensweiſe an den 
Tag. Aber noch merkwürdiger iſt daß im Jahr 1731 bey 
Chalons in Frankreich gefangene wilde Mädchen. Im 
September dieſes Jahres ſah ein Edelmann zwey ſchwarze 
Gegenſtände auf der Marne; er hielt ſie für Waſſerhüh— 
ner und ſchoß darauf. Sie tauchten unter und kamen 
mit Fiſchen weit davon ans Land, die ſie begierig ver— 
ſchluckten, und jetzt erſt ſag der Jäger, daß es zwey 
Madchen ſeyn. Nach gehaltener Mahlzeit gingen ſie vom 
Ufer der Marne landeinwärts. Auf dem Wege fand eines 
derſelben einen Roſenkranz; mit wilden Hüpfen und 
Freudengeſchrey bedeckte es ihn mit der Hand. Auf die— 
fe ſchlug das andere mit einer Keule, was aber die Wil— 
de, die den Roſenkranz zuerſt bemerkt hatte, mit einem 
tüchtigen Keulenſchlage erwiederte. Die Siegerinn die ſich 
mit kindiſchen Wohlgefallen ihren Fund als ein Aumband 
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umlegte, war nun mitleidig genug, Fröſche zu hohlen, 
die Haut derſelben auf die Wunden ihrer Geſellſchafterin 
zu legen, und mit Baumfaſern ſie zu verbinden. Jetzt 
trennten ſich aber beyde, und nie hat man wieder eine 
Spur von der Verwundeten entdeckt. Die andere junge 
Wilde aber trieb ein heftiger Durſt in ein benachbartes 
Dorf. Sie ging aufrecht und war mit einer ſtarken Keule 
verſehen. Ihre Hände und ihr . wahren kohlen— 
ſchwarz. Ihr Haar ſtak unter einer Mütze, wozu ihr 
ein Flaſchenkürbis diente. Die Bauern erſchracken über 
dieſe Erſcheinung, hielten ſie für den Teufel ſelbſt, und 
ließen einen großen Hund mit einem ſtachligen Hals— 
bande auf ſie los. Furchtlos erwartete ſie den Hund, 
zerſchmetterte ihm die Hirnſchale mit einem Schlag ihrer, 
Keule, und ſprang mit wilder Freude auf ſeinem todten 
Körper herum. Nach fruchtloſen Verſuchen, eine der 
Thüren zu öffnen, die die Furcht forgfältig verſchloſſen 
hatte, nahm ſie ihr Nachtlager auf einem Baume. Auf 
die Nachricht davon befahl der Vicomte von Epiney 
die junge Wilde zu fangen, was bey ihrer Schlauigkeit 
und ſcheuen Vorſicht ſehr ſchwer war. Endlich gelang es 
doch. In der Küche griff ſie ſogleich nach einem Stück 
von Federwildprett, mit dem der Koch gerade beſchäftigt 
war, und ein Kaninchen balgte ſie mit den Fingern aus, 
und verſchlang es roh. Nichts glich der Geſchwindigkeit 
dieſes Mädchens, nichts ſeiner Fertigkeit im Klettern. 
So ſchnell wie ein Eichhorn ſprang es von einem Baum 
zum andern, wobey ihm ſein vorzüglich ſtarker Daumen 
die beſten Dienſte that. Noch viele Jahre nachher, als 
dieſe junge Wilde ſchon lange unter den Menſchen ge— 
lebt hatte, konnte ſie einen Haſen im Laufe einhohlen. 
Auf der Jagd überließ ſie ſich ihrer natürlichen Neigung 


und ſetzte dem Wilde nach. Ihr Gang war ein beſon— 
deres Glitſchen, aber fo geſchwind, daß man die Vewe— 
gung ihrer Füſſe nicht unterſcheiden konnte. In ihrem 
Betragen, und in ihrer Stimme und Sprache herrſchte 
immer etwas kindiſches; letztere war ein durchdringendes 
Kreiſchen. Im Zorn oder auch bey unerwarteten Schre— 
cken erhub fie ein furchtbares Geſchrey, beſonders auch, 
wenn ſie ein Unbekannter anrühren wollte. Am meiſten 
Mühe koſtete es, fie von rohen Fleiſche, von Blättern 
und Wurzeln zu entwöhnen. Dieß zog ihr ſchwere Krank— 
heiten zu, die öfters für ihr Leben beſorgt machten. Viel— 
leicht wäre ſie wirklich in einer derſelben das Opfer ge— 
worden, wenn nicht der kluge Arzt ihr heimlich zuwei— 
len ein Stückchen rohes Fleiſch hätte zuſtecken laſſen. 
Auch brachte ihr eine Freundinn zuweilen ein Täubchen 
oder Huhn, woraus ſie das Blut warmer trank, das 
wie Balſam auf ihren Körper wirkte. Dieſe Krankheit 
beſchleunigte ihre Taufe, bey der ſie die Namen Marte 
Angelike Memmie le Blanc erhielt. Sie ge— 
nas, aber oft kehrte die Rohigkeit ihres vorigen Zuſtan— 
des zurück. So ſprang ſie einmal in vollem Anzuge in 
einem Teich und haſchte Fröſche, die ſie mit großem 
Wohlgefallen verzehrte, auch lief ſie einmal von einem 
großen Gaſtmahle, das nicht nach ihrem Geſchmacke war, 
plötzlich fort, kam mit einer Schürze voll lebendiger Frö— 
ſche, warf ſie voll Freude über ein ſo herrliches Gericht, 
und ſchrie immer; Nimm, nimm doch! Man denke ſich 
den Schrecken der Hertn und Damen, das Herumhüpfen 
der Fröſche und die Behendigkeit der jungen Wilden , 
um die Flüchtlinge immer wieder zu fangen und auf die 
Teller zu werfen. Wie ſehr aber endlich doch noch die 
Bildung ihres Geiſtes und Herzens gelang, beweißt ein 
ſehr 
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Fehr rührender Zug aus ihrem Leben. Denn als man 
nach dem Tode ihres Wohlthäters und Beſchützers, des 
Herzogs von Orleans, wegen ihres Auskommens beſorgt 
war und ſie fragte: wovon ſie nun leben würde? So 
antwortete fie ruhig: Warum ſollte mich Gott von den 
Wilden weggeführt und zur Chriſtinn gemacht haben ? 
Etwa um mich zu vergeſſen und Hungers ſterben zu laſ— 
fen. Das iſt unmöglich. Ich kenne niemand als ihn; er 
iſt mein Vater und wird ſchon für mich ſorgen. Aus ih— 
rer Jugend waren ihr nur wenige Erinnerungen geblie— 
ben, und in ihrem wilden Zuſtande hatte ſie gar nichts 
gedacht. Da ſie aber, freylich nur ganz ſchwach, ſich noch 
vorſtellen konnte, ſie habe in mit Schnee bedeckten Hüt— 
ten und Löchern gewohnt, in die man auf allen Vieren 
hatte kriechen müſſen, da ſie öfters von einem Thiere 
ſprach, das ſie in der Jugend ſehr erſchreckt hätte, und 
es wie einen Seehund beſchrieb, da ſie ferner kein Eis 
abhalten konnte, ins Waſſer zu ſpringen, die Hitze aber 
ihr Ohnmachten zuzog, da ſie endlich noch, außer ihren 
rohen Hang zu rohem Fleiſch, eine Bekanntſchaft mit 
Manioc und Zuckerrohr verrieth und eine außerordentli— 
che Freude hatte, unter andern Figuren von Wilden Völ— 
kern, auch Eskimos zu finden, und ſich über das deutlich 
erinnerte, zweymal über das Meer gekommen zu ſeyn ſo 
ſchloß man daraus, ſie ſey eine junge Eskimo geweſen, 
die, Gott weiß wie, nach Europa gekommen ſeyn moch— 
te. Wirklich ſoll bald nachher in holländiſchen Blättern 
Nachfrage nach einen entlaufenen wilden Mädchen ge— 
halten worden ſeyn, auf die man aber weiter nicht ach— 
tete. — Von ſanften Sitten ſchien der wilde Mann zu 
ſeyn, der im Jahre 1774 in einem Walde der Pyrenden 
gefunden wurde. Er war über und über mis Haaren 
Zweyter Band. 3 | 
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bewachſen, fo rauh wie ein Bär und fo geſchwind im 
Laufen, daß ihn kein Hund einhohlen konnte. Oft be— 
ſuchte er die nahen Schäferhütten, aber nie ſuchte er, 
Schaden zu thun. Seine größke Freude war, die Schafe 
laufen zu ſehen. Er drückte ſein Vergnügen darüber 
mit Gelächter aus. Brod, Milch und Käſe kannte er 
nicht. Er ſchien 30 Jahr alt zu fern. Wahrſcheinlich 
verlohr er ſich als Kind in jenen unermäßlichen Wäldern 
und nährte ſich mit Wurzeln. | 


Geſchichte eines Mannes, der aus dem Stande der Geſell— 
ſchaft und Cultur aus unbekannten Urſachen in den 
Stand der Natur, ja der Wildheit zurückgekehrt iſt. 


Der Salzburger. 


Seit 28 Jahren *) treibt ſich in den Dörfern und 
Waldungen des nördlichen Schwabens ein Menſch herum, 
der mitten in einem geſitteten Staate, das Leben eines 
Naturmenſchen, eines Wilden aus freyer Wahl führt. 
Man nennt ihn, ſeiner Angabe nach, den Salzburger, 
obgleich ſein reines deutſch ſeine Ausſage zweifelhaft macht. 
Sein Außerliches verſpricht viel. Feſt und ſtark iſt 
fein Bau, feine Größe mittelmäßig. Er ſcheint 60 Jahr 
alt zu ſeyn. In ſeinem Gange herrſcht Anſtand und 
Würde, in den Zügen ſeines Geſichts Ausdruck und ſein 


*) Ob er jetzt noch lebt, können wir nicht verbuͤrgen, aber im 
Jahr 1303 lebte er noch. S. Wilhelm's Unterhaltungen 
über den Menſchen 1 Th. S. 200. 


Blick iſt geiſtvoll, trotz einer Verletzung, die ihn eines 
Auges beraubt hat. Er trägt keinen Rock, keine Bein— 
kleider, keine eigentliche Fußbedeckung. Dagegen umwi— 
ck lt er die Füße mit Werg und kleinen Lappen, und 
wechſelt oft mit den Lumpen, die er um den Kopf und 
um den Leib hängt. Zuweilen trägt er auf dem Kopf 
einen Bienenkorb, zuweilen einen Stein, zuweilen ſchmückt 
er ihn mit Federn. In der Hand hat er mit Lumpen umwi— 
ckelte Stöcke, auch trägt er an einer Schnur ein Am— 
monshorn auf feiner Bruſt, das er feinen Orden nennt. 
Er führt das ſeltſamſte Leben. Nirgens hat er eine Hei— 
math. Der Himmel iſt ſein Dach, der Raſen fein ge— 
wöhnliches Bette, die Backöfen der Vorwerke ſein Nacht— 
lager im Winter. Um Sitten und Gebräuche bekümmert 
er ſich nichts. Von dem, was ihm die Natur darbiethet, 
lebt er, und hat kein Eigenthum, als die Lumpen, 
die er oft wechſelt, und die Verſteinerungen die er 
mit Kenntniß ſammelt, um ſie wieder zu zerſtreuen. 
Branntwein liebt er ausſchweifend. Schnupftaback ißt 
er wie Leckerbiſſen, und Geld, wenn man ihm welches 
ſchenkt, verwahrt er im Munde. Vielleicht glauben un— 
ſere Leſer hier von einem gemeinen Wahnſinnigen zu hö— 
ren, und das ſcheint er auch zu ſeyn, ſobald man mit ihm 
von ſeiner Lebensart ſprechen will, dann hört man unzu— 
ſammenhängende verwirrte Reden, aus denen einige Er— 
innerungen an eine unglückliche Liebe, an Flucht und 
Einſperrung hervorleuchten, und man weiß nicht, ob er 
die ſeltſamſten Ideen willkührlich, um den Forſcher irre 
zu führen, oder unwillkührlich vorbringt. Spricht man 
Jaber über irgend etwas anderes mit ihm, fo erſtaunt der 
Beobachter über die Züge von Witz, die treffenden Ur— 
theile, die richtigen Ideenverbindungen, die gebildete 
3 * 
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Sprache, die wohlgewaͤhlten lateinischen und franzoͤſiſchen 
Sentenzen und die höchſte Wahrheit der Deklamation 
und Geberden bey allem, was er ſpricht. Alles verräth 
an ihm Erziehung und höhere Cultur. Von ſeinem Gei— 
ſte nur ein paar Züge. Einſt trat er in ſeinem Aufzuge 
in eine Geſellſchaft, und bath um eine Zeitung. Man 
ſprach freundlich mit ihm. Als er die Bekanntſchaft der 
Anweſenden zu machen wünſchte, und ein, Regierungs— 
raih ſcherzweiſe ſagte: ich bin ein neugebackener Rath, 
antwortete er mit ſchneidender Satyre: wenn ſie nur 
ausgebacken find. Man wünſchte fein Religions ſyſtem 
zu wiffen, Sorgfältig wich er aus; endlich geſtand er; 
er ſey von der natürlichen Religion, und erklärt ſich über 
dieſe, ihr Weſen ſey: Liebe deinen Nächſten als dich 
ſelbſt, und den einzigen wahren Gott über alles; und 
da man wegen der Unſterblichkeit der Seele in ihn 
drang, fo äußerte er: dafür laß ich den lieben Gott 
ſorgen. Ein junger katholiſcher Geiſtlicher befand ſich 
in der Geſellſchaft. Auf die Frage wofür er ihn 
halte? gab er zur Antwort: dieſer ſollte Theologie ſtudiren, 
er hat ſo ein freundliches Ausſehen, und als man nun 
wiſſen wollte in welcher Verbindung Theologie und 
freundliches Ausſehen miteinander ſtünde ? ſagte er 
mit unbeſchreiblichen Ausdruck: ach! er wird ja ein 
Tröſter ſeyn. 
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Ausartung der Völker. Die alten Deutſchen in Segenſatz mit 
den heutigen Deutſchen. 


Hören wir die gültigſten Zeugen, ſo waren die 
alten Deutſchen, Menſchen von ungeheurer Größe und 
Stärke. Laſar, Tacitus, Mela, beſchrieben ſie ſo groß 
und furchtbar, daß ſelbſt die Gallier ihren Anblick kaum 
ertragen konnten. Mit Bewunderung reden die alten 
Schriftſteller von der Schönheit der deutſchen Weiber und 
Töchter von ihren blonden ſeidenen Haaren, der blendenden 
Weiße ihrer zarten Haut, den Roſen ihrer Wangen. Das 
blaue Auge hatte ein Feuer, das mehrere Gallier dem 
Cäſar geſtanden, ihr Blick ſey nicht auszuhalten. Ohne 
ſich durch die aufgefundenen Rieſenknochen und die dar— 
auf gebauten Mährchen irre machen zu laſſen, darf man 
als ganz zuverläßig annehmen das die alten Deutſchen 
von 6 Fuß 3 Zoll bis an 7 Fuß reichten; und das was 
ren nicht etwa Ausnahmen, das war Nationalſchlag, 
war die gemeine Größe ihrer Kriegsheere. Mit dieſer 
körperlichen Schönheit war auch ein gewiſſer Adel der 
Seele verbunden. Ihre Tapferkeit mußten ſelbſt Feinde 
als beyſpiellos rühmen, ihre kaltblütige Verachtung des 
Todes überſtieg allen Glauben und hoher Muth verwan— 
delte alle ihre Schlachtgeſänge in Freudenlieder. Ihr Edel— 
finn kannte nur offnen Kampf bey gleicher Zahl; heim— 
lichen Überfall, Kriegsliſt, Übermacht, verachteten ſie. 
Bey einigen fol ihre Kampfluſt an Muth gegränzt ha- 
ben, ſo, daß die feurigſten zuweilen gebunden werden 
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mußten. Treffend und wahr ſagt Seneka von den alten 
Deutſchen. Sie lechzten nach Gefahren, freuten ſich ih— 
rer Wunden, drangen jauchzend mit ihren Körpern in die 
Schwerter und Spteße ihrer Feinde, und rießen, wenn 
ihre eigenen Waffen ſtumpf oder zerbrochen waren, ſich di 
in ihren Körpern bereits ſteckenden Pfeile aus den Wun— 
den, um damit auf ihre Feinde einzudringen. Es war 
keine Prahlerey, wenn Arioriſt den Caäſar fagen 
ließ: er ſoll wiſſen, daß noch kein Feind ohne ſeinen Un— 
tergang mit mir gekämpft habe, und erfahren, was die 
unbezwinglichen Deutſchen vermögen. Wünſchen unſere 
Leſer, wenn ſie die Körpergröße und den hohen unbezähm— 
baren Geiſt der alten Deutſchen, mit den Niederlagen 
und Friedensſchlüſſen ihrer Enkel vergleichen, den Grund 
einer ſo auffallenden Nationalausartung zu wiſſen; ſo 
wird man ſie vorzüglich an die Veränderung des Climas 
und der Lebensweiſe erinnern müſſen. So kalt war es 
damals in Deutſchland, das in den unermeßlichen Wäl— 
dern Renn- und Elenthiere einheimiſch wohnten. Die 
ungeheuren Tannen-und Eichewälder, die damals Deutſch— 
land bedeckten, hinderten die Erwärmung des Bodens. Sie 
waren fo ausgebreitet, das die Römer auf ihren Münzen durch 
eine Tanne das ſüdliche und durch eine Eiche das nördliche 
Deutſchland abbildeten, weil ſie beide für einen bloßen 
Wald hielten. Einfach war die Nahrung des alten Deut— 
ſchen: Milch und Fleiſch, ſogar, wie einige behaup— 
ten, rohes. Früher ſchon gewöhnte ſich die Jugend zu 
allen Strapatzen, badete im kalten Waſſer, blieb unbe— 
kannt mit weichlicher Pflege, wärmenden Getränken und 
entnervenden Laſtern, und Keuſchheit, fpätes Heurathen 
und Reinheit der Sitten, Sorgenfreyheit und fleißige Bewe— 
gung (welche ſehr oft in Herumbalgen mit Bären 


und Wölfen beftand ) erhielten den Körper bey voller 
Kraft. Denken wir uns von dem allen das Gegentheil, 
einen durch Aushauen der Wälder und das Austrocknen 
der Sümpfe mildern Himmel, warme Getraͤnke, zumal 
den Geiſt und Leib zerſtörenden Branntwein, Pflanzen: 
koſt, die die Säfte eben nicht vermehrt, und frühe Wolluſt, 
die ſie vor der Reife verſchwendet, Laſter, Sorgen, 
ſitzende Lebensart — ſo werden wir uns die Frage, wie 
die alten Deutſchen Patagonier ſo einſchrumpfen konnten, 
zu beantworten wiſſen. 


Große Sterblichkeit durch Peſt und Findelhäuſer. 


Alle politiſche Rechenkunſt wird da zu Schanden, wo 
die Peſt wüthet, wo Erdbeben viele Tauſende verſchlin— 
gen, der Hunger furchtbare Lücken — in die Bevölke— 
rung macht, oder übel eingerichtete Findelhäuſer eine fort— 
währende Sterblichkeit zur Tagesordnung machen. Un— 
glaubliche Verheerungen richtete ſonſt die aus dem Orient 
gekommene Peſt an. Im Jahre 1503, raffte die Peſt 
in einem kleinen Striche Deutſchlands 300000 Menſchen 
hin, und im Jahr 1880, verlohr Paris blos im Mo— 
nat Juny 40000 Bewohner an dieſer Krankheit. Durch 
vortreffliche Anſtalten und forgfältige Quarantainen und 
Abſonderung der Angeſteckten war in der Folge der 
dieſes Uber ſehr vermindert, ja in den cufawırten % 
dern ausgerottet. Zum letztenmale erſchie, 
gengel in unſerm Jahrhunſerte bn wan ropa 
und war im Jahr 1721 und 3722 für IB 
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niemals. Von 90000 Menſchen in Marſeille ſtarben 
39134 in Toulon von 22000 mehr als die Hälfte 
13160, und zu Arles von 12000 über 2 Drittel 8110. 
So jehr den Menſchenfreund der Gedanke an die Ausrot— 
tung dieſer ſchrecklichen Plage entzückt, beſonders, wenn 
er weiß, wie ſelbſt da, wo ſie noch einheimiſch iſt, durch 
Ohleinreibungen und in Ohl getränkte Hemden der An— 
ſteckung einiger Maſſen gewehrt werden kann, ſo betrü— 
bend mußte ihm die Nachricht von einer neuen Peſt, 
die aus Weſten kommt, dem gelben Fieber feyn, 
Dieſes iſt um deſto furchtbarer, da ſeine Natur noch gar 
nicht erforſcht iſt. Schon hat es die Wanderung über 
die See gemacht, und in Cadix und der umliegenden Ge— 
gend eine Menge Opfer gefordert, und nur das Zutrauen in 
die größeren Fortſchritte welche die Heilkunde in unſern Tas 
gen gemacht hat, giebt uns die beruhigende Hoffnung, dem 
aus Weſten kommenden Verderben früher Schranken geſetzt 
zu ſehen, als es bey dem, was aus dem Orient kam, gelungen 
iſt. Aber dieſes Übel braucht weder aus der einen noch der ans 
dern, Gegend nach Europa gebracht zu werden. Die Aus— 
ſchweifungen der Menſchen haben ein Mittel gefunden eine 
mehr als peſtähnliche Sterblichkeit bey ſich einheimiſch und 
fortwährend zu machen. Ihr Sitz ſind, außer, den Sclaven— 
ſchiffe und Plantagen, die Findelhäuſer großer 
Städte; hier find die offenen Graber, von denen eine 
ungeheure Anzahl Menſchen am Morgen ihres Lebens 
verſchlungen werden. Denn wo hat je eine Peſt ſo ge— 
wüthet, als nach Campers Berechnung die Sterblichkeit, 
unter den armen Kindern im Pariſer Findelhauſe? Von 
5989 in einem Jahre dahin abgelieferten Kindern, ſtar— 
ben im erſten Monath ihrer Geburt 4099; in den übri: 
gen eilf Monaten 673, im zweyten Jahre 187, im 
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dritten 95, im vierten 31, im fünften 24, ſo daß 
alſo nach fünf Jahren noch 884 blieben. Nach einer 
neuern Berechnung fand man, daß von 7000 Kindern, 
die jährlich in daſſelbe gebracht werden, nach 10 Jahren 
180 lebten, und daß von 40 dahingetragenen Kindern 
39 dem Tod geweiht waren. Es würde ungerecht ſeyn, 
wenn man dieſe furchtbare Sterblichkeit, die durch die 
im Dubliner Findelhauſe noch übertroffen wird, der Ver— 
waltung dieſer Häuſer allein zuſchreiben wollke. Ach die 
unglücklichen Kleinen kommen meiſt ſchon vergiftet dahin, 
und haben den Keim eines frühern Todes als einzige 
Ausſteuer von ihren Altern erhalten. Aber an dieſe offenen 
Gräber führen ſollte man den Leichtſinnigen, damit er 
durch das Schauſpiel des Hinſchmachtens dieſer heimath 
und älternlofen Geſchöpfe mit einem geheimen Schauder 
wahrnehme, wie ſchrecklich die Natur ihre verletzte Ordnung, 
ihre zerriſſenen heiligen Bande räche. Hier weine er der 
geſunkenen Menſchheit eine Thräne, hier lerne er Gottes 
Ordnung, Reinheit der Sitten und Familienliebe und 
tugendhafte Häuslichkeiten als den Grundpfeiler des Glücks 
der Staaten und der Menſchheit ehren. 


Die Neger. 


Ihren Hauptſitz haben die Neger im Weſten von 
Afrika, jenem Wunderlande, das für den Forſcher und 
Entdecker vielleicht noch mehr unbekanntes enthält, als 
die ganze übrige Welt, und das wir kaum weiter kennen, 
als unſere Kanonen reichen. Noch immer ſprechen Philos 


Ffophen von den Negern; fie ſeyen eine offenbar ſchlechtere 
Menſchenrace, als die Weiſſen, und ſtünden in Abſicht 
des Geiſtes und Herzens unendlich hinter dieſen. Allein 
ſie vergeſſen den Unterſchied, der zwiſchen Ausartung 
und urſprünglicher Verdorbenheit iſt. Mann kann zuge— 
ben die Fühlloſigkeit, Schlaffheit, Dummheit, Übelartig— 
keit der Neger, das es gefährlich ſeyn würde, ſie auf 
einmal alle frey zu machen, beſonders da, wo ſo man— 
ches erlittene Unrecht ſie nun unaufhörlich auf Rache 
ſinnen ließe, und doch ihre Culturfäͤhigkeit behaupten. 
Ihrer dürfen wir wohl etwas ausführlicher Gedenken, 
da ihr Schickſal kein unwichtiges Stück in Unterhaltun— 
gen über den Menſchen iſt. Nehmen ſie ja außerdem 
einen Strich der Erde ein, der Europa an Größe über— 
trifft, und iſt doch ſeine Bevölkerung noch immer unge— 
heuer, obgleich demſelben in dritthalbhundert Jahren 
auf vierzig Millionen geſunder Menſchen in der ſchönſten 
Blüthe des Alters entzogen worden find. 

Der Neger iſt im Mutterleibe nicht ſchwarz, ſon— 
dern weiß. Im Körperbau weichen die Neger allerdings 
in manchen Stücken von andern Racen ab, ſo daß das 
Vorgeben, fie ſeyen minder erhabene Geſchoͤpfe als an— 
dere Menſchen, womit man die fluchwürdigſten Tyran— 
neyen zu entſchuldigen glaubte, einigen Schein haben 
könnte. Wahr iſts, die dicke, ſchwarze ſammetweiche 
Haut, die plattgedrückte Naſe, die hervorſtehende Unter— 
kinnlade, der gerade Übergang vom Kopfe zum Halſe, 
die wohlartig gekräufelten Haupthaare, die unendlichen 
Ohren, die große Naſenhöhle, das ausgedehntere 
Gaumengewölbe, der beſondere Bruſtmuskel, der beim 
Europäer nur als Unregelmäßigkeit vorkommt, die ſchmä— 
lern Hüften der ſtinkende Fäulnißgeruch des Schweißes, 
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das kleinere Gehirn und die ſtärkern Nerven find , nebft 
noch andern Abweichungen, die der Beobachter wahr— 
nahm, zwar ſehr merkwürdig, aber ſie ſind doch bey 
weiten nicht ſo erheblich, daß man deßwegen den Neger 
den Brudernahmen abſprechen dürfte. Denn fo lange 
man nicht beweiſen kann, daß er in Abſicht ſeiner Denk— 
fähigkeit unter dem Europder ſtehe, das er für keine 
ſittliche Ausbildung empfänglich ſey, das Tugend, Edel— 
ſinn, erfindriſcher Geiſt ihm ganz fremd ſeyen; ſo lange 
werden wir die Vehandlung, die die Neger großen Theils 
noch immer erfahren, für Barbarey und Unmenſchlich- 
keit erklären, und in ihnen die heiligen Rechte der 
Menſchheit geſchändet finden. Denn es ſollte nicht ſchwer 
werden zu allen, was die Menſchheit wahrhaft adelt, 
einzelne Belege aus der Geſchichte der Neger aufzufinden. 
Ihr Körperbau iſt ſtark, und macht beyde Geſchlechter 
einer großen Anſtrengung fähig. Aber die Macht ihres 
vaterländiſchen Climas reißt ihre Sinnlichkeit gewaltig; ein 
üppiger Boden begünſtigt Bequemlichkeit und Überſäͤtti— 
gung und bringt eine Trägheit hervor, die der weitern 
Ausbildung im Wege ſteht. Groß iſt der Unterſchied in 
Abſicht auf Schönheit, Bildung und Schwärze der Ne— 
ger, und mannigfaltig ſind die Schattirungen vom glän— 
zenden Schwarz des Senegalnegers, bis zum Braun der 
Caffern und Hottentotten an der Südſpitze Afrikas. Uns 
ter die ſchönſten Neger werden die Jolof neger am 
rechten Ufer des Senegals gerechnet. Man ſchreibt ihre 
Veredlung der Vermiſchung mit den Arabern zu und 
findet übrigens an dieſen wie an Creolnegern, die 
in Weſtindien von Negerältern abſtammenden Menſchen, 
auffallende Vorzüge vor den zum Theil zu Halbmen— 
ſchen herabgeſunkenen Negern im Innern von Afrika. 
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überhaupt muß man ſich über die offenbare Veredlung 
der Neger durch ihre Verſetzung nach Weſtindien wun— 
dern, und es iſt ein erhabener Gedanke, daß auch Men— 
ſchen, die auf der tiefſten Stufe ſtehen, bloß durch Ver— 
ſetzung in andern Gegenden an Geiſt und Körper ver— 
vollkommnet werden könnten. Man rühmt unter den Jo— 
lofnegern vorzüglich das Frauenzimmer, in Hinſicht 
auf Bildung und Wuchs. Der Wunſch zu gefallen und 
die Sorgfalt ſich zu putzen, zeigt daß dieſen Negerinnen von 
allen Europderinnen der Schweſternahmen gebühre. Die: 
ſes Negervolk iſt nicht ohne eine gewiſſe Cultur, und 
treibt Ackerbau, Handlung, Jagd und Fiſcherey. Es wird 
von einem Könige regiert, an deſſen Hof aber Gleichheit 
und Freyheit eingeführt iſt, ſo das es nicht das minde— 
ſte auf ſich hat, wenn der geringſte Unterthan ſeiner 
Majeſtät das Glas Branntwein, womit fi) Hochdie— 
ſelbe zu ihren Regentenſorgen gerade ſtärken will, aus 
der Hand nimmt und ausleert. So ſehr dieſen Negern 
bey ihrem Ackerbau der vortreffliche Boden und die Re— 
genzeit, die ihr Winter iſt, zu Statten kommt, ſo äu— 
ßerſt mühſam wird er doch durch die beſtändigen Feldwa— 
chen, wozu die vielen verheerenden Thiere nöthigen. Zur 
Genügſamkeit und zum frohen Lebensgenuße hat kaum 
eine Menſchenrace mehr Anlage, als der Neger. Er ißt 
wenig, aber gemeinſchaftliche Freudenfeſte und frohe 
Tänze ſind ihm Bedürfniß. Wenn er den Tag über wie 
ein Pferd gearbeitet hat, ſo tanzt er die Nacht hindurch, 
und ladet gutmüthig ſeine Nachbarn dazu ein. Sah doch 
einſt der holländiſche Officier Stedmann einen Neger, 
der keine Tänzerinn finden konnte, zwey Stunden höchſt 
vergnügt mit ſeinem Schatten tanzen. Oder ſollte es 
ihnen an Geiſtesgaben fehlen? Wahrhaftig, ſchon ihre 
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Sprache, in der fo viel Sinn und Ennergie liegt, ſcheint 
das zu wiederlegen. Schlage mich, nur ſchimpfe meine 
Mutter nicht! iſt ein kraͤftiges Wort kindlicher Liebe, 
das dem Neger ſehr gemein iſt. Deine Zunge hat kei— 
nen Sonntag, ruft er dem Schwätzer zu, und zum 
Prahler ſpricht er bedeutend: Hier geht die Sonne auf, 
dort unter. Wer kann die Stadt der Ful ier ſehen, 
oder von ihr leſen, wer mit dieſem ſchönen reinlichen, 
gutmüthigen und kraftvollen Negervolke näher bekannt 
werden, ohne von dem Wahn, die Neger ſeyen eine nie— 
drigere Menſchenclaſſe, zurückzukommen. Wie regelmäßig 
iſt die Stadt dieſes betriebſamen Volkes gebaut! Breite 
gerade Straſſen laufen zwiſchen den reinlichen Häuſern 
von Thon mit Strohdächern, hin, in denen man mehr 
Hausgeräthe, als in andern Negerhäuſern findet. Die 
herrlichen Baumwollenpflanzungen liegen noch innerhalb 
der Palliſaden, außerhalb derſelben aber die Maispflan— 
zungen, und der große Weideplatz mit einem hohen 
Wachtthurme, um die Annäherung wilder Thiere und 
Räuber zu entdecken. Statt der Mauer umgibt das 
Ganze ein dickes Gehege von ſtachlichen Gebüſchen. Die— 
ſer Geiſt der Ordnung und haushälteriſchen Thätigkeit 
macht die Fulier unter allen Negervölkern beſonders ver— 
ehrungswürdig. Sie haben Schulen und Moſcheen; denn 
mehrere Negervölker find Muhamedaner, einige befen« 
nen ſich zur chriſtlichen Religion, wieder andere hängen 
dem Fetiſchmus ) an. Sonderbar iſt die Bemerkung 
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) Der Fetiſchdienſt iſt die gröbſte Art von Abgötterey , 
nach welchem alles, was nur vorkommt, zum Gott erho— 
ben wird , Berge, Bäume, Steine, u. fr w. 
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wie gewiſſe Vorurtheile und läppiſche Gewohnheiten gleich— 
ſam die Wanderung um die Erde machen, und bey dem 
verſchiedenſten Völkern angetroffen werden, ohne das 
man eine Mittheilung vermuthen könnte. So ſollte 
man kaum glauben, das fo pie es ſchon im alten Grie— 
chenland einen ſolchen Mummelmann gab, mit dem 
man unartige Kinder, wie noch bis auf dieſe Stunde 
in Deutſchland, zu bedrohen pflegte, auch die Neger, 
befonders die Mandingoer am Senegal einen Mum— 
meimann haben, mit dem fie ihre Weiber Schrecken und 
in Ordnung halten. Dieſer Hausfreund, der Mum bo 
J um bo heißt iſt ein graͤßlich verkleideter Kerl, der ein 
0 Getöſe macht, wie kein Knecht Rupprecht gemacht ha— 
ben mag. Unter den Cong oern findet man ſchon viel 
europäiſche Cultur, auch ſprechen viele franzöſiſch. Der 
Kronprinz lebt ganz auf dieſem Fuß und an ſeiner Tafel 
ſpeiſte Grandprsé vortrefflich. An Menſchenfleiſch iſt 
da nicht zu denken, was die Verläͤumdung den Congoern 
Schuld gab, dagegen ließen ſie ſichs nicht nehmen, das 
die Europäer die Neger eſſen, und ſahen den rothen 
Wein, den die Matroſen tranken für Negerblut und 
ihre Stiefel für echtes Negerleder an. Fanden nicht Rei— 
ſende zu ihrem Erſtaunen bey den Negern wohleingerich— 
tete Eiſenſchmelzhütten, geſchickte Lederarbeiter, treffli— 
che Weber, und trank nicht Mungo Park bey den Ne— 
gern Bier, das er dem beſten engliſchen an die Seite 
ſetzte? Und welche Proben von außerleſenen Geiſtesga— 
ben gaben nicht ſchon viele Neger und Negerinnen? 
Wie erſtaunte nicht Brue bey der Favorithe des Neger— 
königs Barrah alle Reitze des Körpers, alle Künſte 
einer angenehmen Unterhaltung, ſie mochte engliſch, 


* 


franzöſiſch oder portugieſiſch geführt werden, was ſie mit 
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gleicher Fertigkeit ſchrieb und ſprach, verbunden mit einer 
Eleganz des Anzugs und den Zimmer, wie die erſte, 
Dame in Europa nicht geſchmackvoller haben könnte, an— 
zutreffen. So kam einſt durch Gefangenfchaft und Ver— 
kauf, Jallo ein Fulier, nach England, wo ſein ver— 
ftändiges Benehmen, vorzüglich aber fein Gedächtniß 
und ſeine Faſſungskraft allgemeines Aufſehen erregte. 
Den ganzen Coran ſchrieb er dreymal aus dem Gedächt— 
niſſe nieder. Eine Taſchenuhr und das Model einer Mühle 
zerlegte er ein einziges Mahl und ſetzte ſie ſogleich wie— 
der vollkommen zuſammen. Seine Geſchichte hat er 
ſelbſt beſchrieben, und er ſchien große Anlagen zur Dicht— 
kunſt zu haben. Überhaupt gilt das letztere von gar vie— 
len Negern. In ſechs Monaten lernt ein Zjähriges ge— 
raubtes Negermädchen engliſch, und bald darauf latei— 
niſch und ſchon im ı2ten Jahre gab es Gedichte heraus, 
die ſelbſt Dichter mit Vergnügen laſen. Wie gemein 
Dichten und Singen bey den Negern ſey, dieß erfuhr 
der kühne Mungo Park auf ſeiner Reiſe in Afrika. 
Als er ſich einſt beim ſtürmiſchen Wetter hungernd und 
verlaſſen unter einem Baum warf, ſo führte ihn eine 
gutmüthige Negerinn in ihre Hütte, pflegte ihm liebreich 
und ſang mit ihrem Baumwolle ſpinnenden Hausge— 
noſſinen einen rührenden Wechſelgeſang auf den armen 
Weiſſen, dem keine Mutter Milch brächte, keine Frau 
Korn ſtampfte. Faſt keine Wiſſenſchaft iſt, die nicht be— 
rühmte Neger aufzuweiſen hätte, und wenn ſie gleich 
ihre Fortſchritte in denſelben dem Aufenthalt in fremden 
Ländern verdanken mußten, ſo bewieſen ſie doch dadurch, 
daß ſie die Anlagen dazu mit den Weiſſen gemein hat— 
ten. Welche große Rolle ſpielte nicht der Negerhaupt— 
mann Parkinſon in der freyen Negerrepublick, die 


die Engländer auf Jamaika anerkennen mußten? Wer 
erſtaunte nicht in unſern wunderrollen Tagen über die 
Wundererſcheinung des Touſſaint Louverture auf 
St. Domingo oder Hayti, von dem ein Augenzeuge 
ſagt, daß er als Menſch, durch ſeine Achtung vor Un— 
glücklichen, als Gouverneur durch ſeine Weisheit, als 
General durch die durchdachteſten Manoeuvers, die Ach— 
tung aller geſitteten Völker verdiene, und das die Her— 
zensgüte, die trotz feiner Schwärze und feiner 55 Jahre 
aus ihm hervorleuchte, ihm alle Herzen gewinne? Viel— 
leicht denken wir jetzt vermöge unſerer gewöhnlichen Art, 
die Gröſſe nach dem Erfolge zu würdigen, nur darum 
geringer von ihm, weil er nach Chriſtophs Abfall unter— 
jocht ward? Allein hat er nicht die Möglichkeit eines 
nach europaifchen Ideen regierten Negerſtaats bewiefen ? 
Hat wohl das Schickſal ſeinen Willen über die künftige 
Veredlung der Schwarzen, je deutlicher kund gethan als 
durch Touſſaint, und würde er nicht allgemein groß hei- 
ßen, wenn er glücklicher geweſen wäre? Doch nicht nur 
in Hinſicht auf Verſtand, Anlagen und Geſchicklichkeit 
läßt ſich zeigen, das eben nicht alle Neger die verworfe— 
nen Geſchöpfe, die Menſchenclaſſe niedriger Art, die 
man daraus machen wollte, ſeyen; auch achtungswürdige 
Eigenſchaften des Herzens, ſeltene Freundſchaft, Dank— 
barkeit, unbeſtechliche Redlichkeit, treue Altern und Ge- 
ſchwieſterliebe, Edelmuth und Uneigennützigkeit fand man 
bey vielen. So beſchwuren einſt auf einem Sclavenmarkte 
zwey ſchwarze Freunde ihren Verkäufer, fie nicht zu tren, 
nen, ſondern an einen Herrn hinzugeben. Umſonſt war 
ihre Bitte. Still redend nahmen fie von einander thrä— 
nenvollen Abſchied und genau am ſiebenten Tage hatten 
beyde ihr Leben geendet, um in einer beſſeren Welt, an 
die 


die die Neger feſt glauben, ſich wieder zu finden. Nicht 
ſelten vertheidigte ein treuer Neger mit Gefahr ſeines 
Lebens die weiße Familie, die ihm wohlgethan hatte, 
bey einem wilden Negeraufſtande. Ihre Familienliebe iſt 
groß. Da einſt ein verſchuldeter Neger ſich nicht anders 
zu helfen wußte, als entweder ſich oder ſeine Kinder zu 
verkaufen, wählte feine Vaterliebe das Erſtere. Schon 
war er in den Händen des Sclavenhändlers, als der 
Sohn herbey flog, und ſich mit einiger Freude den Va— 
ter abzuwechſeln darboth, was auch der rohe Menſchen— 
händler, der hier nur Jugend und Kraft, nicht Edel— 
muth ſah, ganz gern erlaubte. Aber um die der Menſchheit 
Ehre bringende Scene zu vollenden, verſchaffte der 
würdige danifche Gouverneur auch den edlen Sohne ſei— 
ne Freyheit wieder. Wie heilig dem Neger Gaſtfreund— 
ſchaft ſey, erfuhr der Artzt Murray auf der für Eu— 
ropäer wahrhaft peſtilenzialiſchen Küſte Benin. *) Krank 
lag er in der Hütte eines Negers, als die Mannſchaft 
eines holländiſchen Sclavenſchiffes landete, und mehrere 
freye Neger treulos wegnahm. Wüthend kamen nun ihre 


„) So gutmüthige Menſchen die Beninneger find, fo hat 
doch der Aberglaube und Deſpotismus kaum an einem 
Orte Afrikas den gefunden Verſtand mehr zu Grunde ges 
richtet, als in dieſem Königreiche. Sein König wird als 
göttliches Weſen verehrt. Man glaubt von ihm, er eſſe 
und trinke nichts und lebe immerfort, jedoch in einer 
andern Geſtalt. Spricht ein Schwarzer mit ihm, ſo muß 
er die Hand vorhalten, um mit feinem Athem den Halbs 
gott nicht zu verunreinigen. Bey ſeinem Tode und allen 
Feſten werden viele Menſchen geopfert. 
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Angehörigen und forderten den Arzt ihrer Rache 
Preis zu geben. Aber der edle Neger, bey dem er wohn— 
te, ſtellte ſich ihnen muthig entgegen und rief: ‚, Tödtet 
die ſchuldigen Weiſſen, der Meinige iſt ein rechtſchaffe— 
ner Mann. Mein Haus iſt ſeine Feſtung. Nur erſt, 
wenn ihr mich getödtet habt, könnt ihr ihn umbringen. 
Denn wer von euch würde mein Haus wieder betretten, 
wenn ich es mit dem Blute eines Unſchuldigen beflecken lie— 
ße? „Dieſe edelmüthige Vorſtellung rettete den Kranz 
fen. Hat wohl die Geſchichte der Menſchheit viele Zü— 
ge aufzuweiſen, die dem Edelmuth des heidniſchen Neger— 
königs Donnel gleichkamen? Ihm ſandte der muha— 
metaniſche Zelota Abdulkader zwey Meſſer mit der 
Erklärung: Mit dem Einen werde ich dir ſelbſt das Haupt 
ſcheren, wenn du Muhameds Glauben annimmſt, mit dem 


andern will ich dir die Kehle abſchneiden, wenn du dich, 


weigerſt.“ Donnels Antwort: „Er wähle keines von 
beyden,“ hatte den grauſamſten Krieg zur Folge, in 
welchem Abdulkader in Donnels Hände fiel. Gelaſſen 
fragte ihn dieſer: „Was würdeſt du thun, wenn ich an dei— 
ner du an meiner Stelle wäreſt? „Dir den Spieß ins Herz 
ſtoßen entgegnete jener. „Ach verſetzte Donnel, mein Speer 
iſt roth genug. Kann dein Tod die zerſtoͤrten Städte wies 
der herſtellen, die unglücklichen Gebliebenen wieder bele— 
ben? Nein: bleibe bey mir, bis deine Nachbarn nichts 
mehr von deiner Rückkehr zu fürchten haben.““ Und wirk⸗ 
lich gab ihn der edle Donnel nach einiger Zeit den Bitten ſei⸗ 
ner Unterthanen wieder. Und dieſe Menſchen ſollten 
Weſen ſchlechterer Art, als die übrigen Menſchen ſeyn? 
Sie erlaubt man ſich vollkommen wie Thiere einzufan— 
gen und zu verkaufen und mehr als dritthalb Millionen 
Neger leben auf der weſtlichen Halbkugel fern von ihrem 
Vaterlande, in einer bald mehr bald weniger drückenden 
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Sclaverey, die bisher alle Jahre Afrika 255000 geſunde 
Menſchen koſtete. Die Kriege der Neger unter einander 
tragen freilich viel dazu bey, und bey allem gerechten 
Unwillen gegen die Europäer muß man geſtehen, das 
die Negerfürſten ihre Brüder an die Maroccaner ſchon 
verkauften, und für ein Pferd 10 bis 12 Sclaven hin— 
gaben, ehe die unbeſonnene Ausrottung der Indianer die 
Europäer auf dieſen Gedanken brachte, um fremde Ar— 
beiter nach Weſtindien zu bekommen. Furchtbar iſt der 
Antheil des Branntweins an dieſem Handel. Der König 
von Aguambo auf der Goldküſte giebt jahrlich 2000 
Sclaven für die Bedürfniſſe feiner Tafel an Brannt— 
wein, und, wie die Branntweinfaͤſſer des Königs von Ber far 
li, in deſſen Staaten der Titel: Trunkenbold als Adeldiplom 
gilt, leer find, fo zündet er Dörfer an, und macht auf feine uns 
glücklichen Unterthanen Jagd, um fie zu verkaufen. Aber 
wer gab ihnen dieſes furchtbare Geſchenk, und Schießge— 
wehr noch über das? Wer berauſchte gefließentlich auch 
beſſere Negerfürſten, um ſie in der Trunkenheit zum 
Raub und Verkauf ihrer Unterthanen zu verführen? Wer 
gab dieſen ſchändlichen Menſchenraub den ſtarken Reitz 
durch ausländiſche Waaren? Wer war die Veranlaſſung, das 
bloß um Gefangene verkaufen zu koͤnnen die grauſamſten 
Kriege angefangen werden? Wer anders als die Euro— 
päer? Unter tauſend Thränen der Trennung, in die fi 
unmenſchliche Schlage und wirbelnde Trommeln miſchen, 
um die Seufzer der unglücklichen Schlachtopfer unhörbar 
zu machen, ſchleppt man ſie fort in Colonien, wo ihre 
eignen zuverläßigern Brüder, als: Negerjäger fie bewa— 
chen, und auch gegen die Einfälle der Buſchneger und 
Indianer auf der Hut find. Aber nicht bloß Krieg und 
Menſchenraub erleichtern den Sclavenhändler fein ehrlo⸗ 
4 * 
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ſes Gewerbe. Hunger der auf verwüſtende Kriege folgt, 
gerichtliche Strafe des Verkaufs, wo oft falſche Be— 
ſchuldigung und Verführung, durch Europäer, die ge— 
meine Triebfeder iſt, und wüthende Spielſucht der Neger 
ſelbſt tragen dazu bey. Es iſt kein Verbrechen, das der 
Sclavenhändler nicht beginge, um feine Ladung bald 
voll zu haben. Der Preis iſt verſchieden, und betragt 
in Afrika 9 — 10 Ducaten in Waaren. Die gekauften 

werden von den Mäcklern, die fie im Lande zuſammen⸗ 
kaufen und an den Sclavenhändler liefern, je vier und 
vier mit gedrehten Lederſtricken zuſammengebunden, bey 
Nacht aber gefeſſelt. Je näher die Unglücklichen aus 
dem Innern des Landes gegen das Meer kommen, das 
ſie ſehr fürchten, um deſto mehr nimmt ihre Schwer— 
muth zu, und der Anblick der Weißen macht auf fie 
einen ſchrecklichen Eindruck, weil ſie den Teufel fuͤr weiß 
halten, und im Wahne ſtehen, die Weißen eſſen die Ne: 
ger. Nun wird das Sclavenſchiff beladen. Es liegen in dem 

ſcheußlichen geſtankvollen Abgrunde des Schiffes oft 600 
Sclaven “) zuſammengepreßt und eine ſataniſche Hkonomie 
weiß in die Zwiſchenräume fo viel möglich Menſchen einzukei— 
len. Ach, es iſt eine wahre Todten höhle voller Peſtluft! Man 
denke ſich hier die Seufzer der Unglücklichen, die Wuth de 
Verzweifelnden, das Rächeln der Sterbenden, die Ver— 
weſung der — Gott Lob! — Vollendeten, an die die 
Überlebenden oft noch geraume Zeit angeſchmiedet bleiben; 


*) Der Regel nach ſtirbt von dieſen der Ste Mann unter- 

wegs, vom Uiberreſt ſtirbt die Hälfte in den erſten Jah— 
ren, und von der andern Hälfte hinterläßt etwa bloß der 
vierte Theil Kinder, 
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wird man ſich wundern, daß manches Sclavenſchiff mehr 
als die Hälfte verliert? Gewöhnlich weigern ſich die 
Schwarzen in den erſten Tagen Speiſe zu nehmen. Al— 
lein ihre Qualgeifter find dann nicht um Mittel verlegen. 
Sie hohlen die Weiber und Kinder herbey, und peitſchen 
ſie mit einer furchtbaren Knotenpeitſche, deren jeder Wei— 
ße auf den Sclavenſchiff eine hat. Es iſt rührend, wie 
die Weiber und Kinder den Gatten und Vater unter den 
Peitſchenhieben bitten, in ſeinem Vorſatze ſich auszuhun⸗ 
gern, auszuhalten und den Tod der Sclaverey vorzuzie— 
hen; aber noch rührender, wie die Leiden der Seinigen 
das einzige ſind, was ihn bewegt, endlich doch Speiſe 
zu nehmen. Wenn aber vollends ein Sturm alle Luft— 
löcher zu verſchließen nöthigt, oder wenn bey einer Wind— 
ſtille die Nahrungsmittel zu fehlen anfangen, und man 
die armen Neger noch lebend ins Meer wirft, oder durch 
Gift befördert — doch wir eilen hinweg von dieſem gräß— 
lichſten Theil der Menſchengeſchichte, und folgen dem 
armen Neger nach an den Ort ſeiner Beſtimmung. So— 
bald das Schiff ſich demſelben nähert, ſo werden die 
Sclaven beſſer gehalten, gewaſchen, mit Palmöhl ge— 
rieben, aber nicht aus Menſchlichkeit, ſondern um ſie 
beſſer zu verkaufen. Einige Sclavenhändler laſſen die 
Käufer ausfuhen, andere ſtellen Auctionen an. Ein Mann 
in den beſten Jahren wird mit 50 Carolinen, ein Weib 
mit 40, ein Mädchen mit 46, und ein recht geſchickter Arbeiter 
wohl mit 1000 Carolinen bezahlt. Einen Unterſchied imPrei— 
fe macht es, ob der Reger ein Ko rmentind. i. ein Sclave, 
den fein Negerfürſt verkauft, ein Papa d. i. ein Kriegsge— 
fangener oder ein Luango, ein Miſſethäter iſt. Der 
Nahme eines neuen Herrn wird ſogleich dem Neger ein— 
gebrannt, was ſehr leicht iſt, weil das Brennen die Ne— 
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gerhaut weiß macht. Nicht viel glücklicher als auf dem 
Schiffe, iſt oft ihr Zuſtand bey ihrem Herrn. Eine 
Hetzpeitſche gibt Morgens das Zeichen zur Arbeit. Schlä— 
ge, die die Haut aufreißen, find etwas gewöhnliches, und 
eine elende Koſt der Lohn. Oft hört man beim Vorüber— 
gehen an Pflanzungen das Brüllen der gezüchtigten Ne— 
ger. Nachts müſſen fie für ihre Herren bethen. Entflo— 
hene Neger werden mit Hunden aufgejagt, die gegen 
dieſe unglücklichen Menſchen völlig die Geſinnungen ih— 
rer Herren angenommen haben. *) Ohren abſchneiden 
und Peitſchenhiebe ſind die erſte, Abſchneiden der Knieſeh— 
nen und Kettenanlagen die zweyte, Lebensſtrafe die drit- 
te Züchtigung. Die letztern achten ſie nicht, da ſie ein 
beſſeres Leben hoffen. Oft läßt man ihnen einen Fuß 
abnehmen, um die Flucht unmöglich zu machen. Ja Su— 
rinam gibt der weiße Bube des Pflanzers der alten Ne— 
gerinn Fauſtſchläge, wenn fie beym Hinſtellen der Schüfe 
ſel ſein gepudertes Haar ein wenig berührt, und ein Koch 
erſtach ſich am Heerde bloß weil er ein Ragout verdors 
ben hatte und der unmenſchlichſten Behandlung gewieß 
war. Eben daſelbſt legte Einer einen Neger mit einer 
Kette und ſtachligem Halsband an einem Hundsſtall und 
zwang ihn zu bellen, ſo oft jemand in den Hof trat. 
Bemerkenswerth iſt es, daß die weißen Frauen im Durch— 
ſchnitt noch weit härter gegen die Neger find, als die 
Männer. **) Augenzeugen ſahen fie ſelbſt die zerflei— 


„) Gerade fo wie bey uns die Hunde gegen die armen 
Zigeuner. 

„) Von ihnen gilt nicht das Schillerſche Lob der Frauen: 
„Zärtlich geängſtigt vom Bilde der Oualen wallet der 
bebende Buſen, es ſtrahlen Perlend die Augen vom himm⸗ 
liſchen Thau. 
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ſchende Peitſche führen, Siegellack auf den Rücken 
träufeln, Nafenlappchen aufſchlitzen, Daumenſchrauben 
anlegen. Eine Madame S. in Surinam — warum 
bezeichnete man aus unzeitiger Schonung nicht deutlicher 
ihren Nahmen um ſie der Verachtung der ganzen geſit— 
teten Welt zu weihen? — fuhr zu Waſſer mit einer 
Negerinn, die ihren Säugling an der Bruſt hatte, nach 
ihrer Plantage. Das Kind ſchrie — ich will es ruhig 
machen, ſagt die weiße Beſtie ganz unbefangen, und 
halt es bey den Füßen ins Waſſer bis es ertrinkt. Die 
verzweifelnde Mutter will ſich das Leben nehmen und 
ſtürzt ſich in die Wellen. Sie wird aufgefiſcht, und 
grauſam gepeitſcht. War es nun aber ein Wunder, wenn 
eine ſolche Behandlung viele Colonienneger zu Maron— 
negern, das heißt zu Rebellen machte, und Kriege 
veranlaßte, in denen von beiden Seiten unerhörte Grau 
ſamkeiten verübt werden? Und wie viel Blut floß nicht 
in Jamaica, wie viel in St. Domingo, wenn endlich 
die Geduld erſchöpft war, und ein unternehmender Kopf 
die Neger ſammelte, um Rache an den Weißen zu neh— 
men? In unſern Tagen ſchien dieſen unglücklichen Men— 
ſchen die Morgenröthe eines beſſern Zuſtandes aufzuge— 
hen. Laut erhob ſich nicht nur für ſie die Stimme eines 
edlen Wilberforce u. a. fondern es wurden hie und 
da ihre Lage thatig verbeſſert. Die Quäcker ſchenkten 
ihren ſchwarzen Sclaven die Freyheit. In einer der herr— 
lichſten Gegenden Afrikas auf Sierra Leona, ward 
eine Freyſtaat für freye Neger errichtet. Die Engländer 
ſchafften endlich den Negerhandel ab, und vermochten 
dazu auch die übrigen europäiſchen Staaten auf dem 
Wiener Congreß. 
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Wir haben bisher unſere Brüder, die armen Neger, 
in Schutz genommen, ohne ihrer Grauſamkeit und Wild— 
heit, ihrer Mordluſt und Dieberey zu erwähnen. Aber 
dieſe werden ihnen doch den Brudernahmen nicht nehmen? 
Hat die Geſchichte der edlern Weißen nicht auch Züge 
genug davon aufzuweiſen, aus denen demüthigend genug 
ihre nahe Verwandſchaft mit uns erhellet. Wahr iſts, 
die Eitelkeit der Neger iſt gränzenlos. Eine Grenadier— 
mütze, oder das Recht Schuhe zu tragen, erregte blutige 
Fehden, und als ein Negerfürſt eine große Perücke ſah, 
ſo konnte man ſein ungeſtümes Verlangen darnach nicht 
anders befriedigen, als daß ein Matroſe eine Hanfpe— 
rücke verfertigte, in der nun das Volk, ſeinen übrigens 
naften König mit ausſchweifender Freude anſtaunte. An 
Wahnſinn gränzt der Stolz einiger Negerfürſten. Der 
mit Goldſtaub beſtreute König der Aſſianten verſi— 
cherte den däniſchen Geſandten: Gott ſey nur ein wenig 
größer, als er, und das Anſchauen ſeines königlichen 
Antlitzes habe ihn trunken gemacht. Gegen ihre Kriegs— 
gefangenen beweiſen die Neger eine Grauſamkeit in Mor— 
den und Verſtümmeln, die allen Glauben überſteigt, 
und ſelbſt das weibliche Geſchlecht zeigt eine Fühlloſigkeit, 
eine Nichtachtung des Menſchenlebens, wodurch die krie— 
geriſchen ſchwarzen Weiberheere in Mono m ot apa 
noch furchtbarer als die Männer werden. Kaltblütig 
ſchlachten die Neger bey jeder Veranla fung Menſchen, 
rechnen ihre Größe nach Ermordungen, und halten friſch 
aufgethürmte Leichnahme für die ſchönſten Tropheen beym 
Anfange eines Feſtes. Morris fand das Schlafzim— 
mer des Königs Dahomey mit den Schädeln feindli— 
cher Großen gepflaſtert. Je froher und größer ein Feſt 
bey den ſonſt gutmüthigen Beni nern iſt, um deſtoe 


mehr wird es mit Menſchenblut befleckt, und die Beer— 
digung eines Königs von Benin kann 2000 — 3000 
Weibern und Sclaven das Leben koſten. Sehr gewöhn— 
lich iſt bey den Negern der Selbſtmord; ganze Geſell— 
ſchaften wählen ihn kaltblütig, und nicht fehlen erſticken 
ſie ſich mit ihrer Zunge, hungern ſich aus, eſſen Erde. 
Wir laugnen nicht, dieſe entſetzliche Schattenſeite des 
Gemäldes, das wir oben von den Negern entworfen ha— 
ben. Aber wenn der fühlloſe Sclavenhändler das Kind 
von der Mutterbruſt reißt, und wegwirft; wenn der 
fluchwürdige Wucherer in Bengalen ſeinen Reiß verſchließt, 
ſo daß in wenigen Wochen 30000 Indier Hungers ſter— 
ben, oder in unſern Gegenden mit ſteinerner Gefühllo— 
ſigkeit eine künſtliche Theurung erzwingt, um den letzten 
bethränten Heller des Armen an ſich zu reißen, wenn in 
cultivirten Städten Weiber mit cannibaliſcher Freude um 
zuckende Leichnahme tanzen, und ein gebildetes Volk im 
dumpfen Schrecken ſeine Edelſten mit dem ſpöttiſchen 
Ausdrucke: man ſchlage Münze, hinwürgen läßt; 
wenn unter den geprieſenen Weißen Krieg und Friede 
von einem Handſchuh von einigen Tropfen Waſſer oder 
dem gekränkten Stolze eines Einzigen abhängen kann;“) 
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*) Die ſtolze Herzoginn von Marlborough läßt die 
engliſche Königinn Anna ihre Eiferſucht über die Gunſt, 
in der Lady Masham ſtand, dadurch fühlen, daß ſie der 
Königinn ein Paar Handſchuhe verweigert, und der Las 
dy das Kleid mit Waſſer begießt. Durch dieſe Neckerey 
verliert Marlborough feinen Einfluß und der Friede kommt 
zu Stande. — Der König fängt an zu kritteln; (man muß 
ihm zu thun geben, sagte der franzeſiſche Miniſter Lo u— 
rois, als Ludwig XIV. an einem Baue etwas tadelte —) 
und der Krieg ward beſchloſſen. 
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wie wollten wir es wagen, die unglücklichen Neger um 
ihres Stolzes, ihrer Eitelkeit, ihrer Grauſamkeit willen, 
ihres herben Schickſales für würdig zu erklaͤren, und 
deßwegen die Unmenſchlichkeiten der Sclavenhändler und 
Pflanzer mit verminderten Abſcheu zu betrachten? 


Merkwuͤrdiger Aufenthalt des J. Barrow auf feiner Reiſe in 
Südafrika bey einer Anſtalt von Herrenhuthern, welche 
mit 600 Hottentotten, (die ſie alle zur chriſtlichen Religion 
bekehrt, ) eine Kirche erbaut, und in gröſter Eintracht 
zuſammenleben: ! 


„Wir reiſten (fo fpricht Barrow in feiner Reiſe 
in Südafrika) in dem Thale, durch das ſich der 
Fluß ohne Ende hindurch ſchlängelt, hinauf, und 
machten ſpät an einem Orte Halt, wo es eine kleine 
Anſtalt von mähriſchen Miſſionären oder Herrenhu— 
thern giebt. Dieſen Namen haben ſie von einen Orte 
in Churſachſen, wo man ihnen nach ihrer Vertreibung 
aus Mähren eine Freyſtätte anboth. Dieſe Leute hatten 
ſich verſchiedene Jahre lang in der Kolonie, und zwar 
bloß in der Abſicht aufgehalten, um die Hotten tot⸗ 
ten in der chriſtlichen Religion zu unterrichten; allein 
ſie harten in Anſehung des Zwecks ihrer Miſſion wenig 
Aufmunterung von der holländiſchen Regierung erhalten. 
Doch hatte neulich die Anzahl ihrer Neubekehrten ſo zu— 
genommen, das ſie es für nöthig gehalten hatten, nach 
Europa um mehrere Lehrer des Evangeliums zu ſchrei— 
ben. 
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Früh Morgens wurde ich durch den Geſang einiger 
der fehon.ten Stimmen, die ich noch jemals gehört habe, 
aufgeweckt, und als ich zum Fenſter hinaus ſah, erblick— 
te ich eine Gruppe Hottentottinnen, die auf der 
Erde ſaßen. Es war Sonntag, und ſie hatten ſich ver— 
ſammelt, um ihr Morgenlied zu ſingen. Sie waren 
alle nett in bunte kattune lange Kleider gekleidet. Ein 
ſolcher Anblick, der ſich ſo ſehr von dem Unterſchied, 
was wir bishero unter dieſer unglücklichen Menſchen— 
claſſe in Rückſicht ihrer Kleidung bemerkt hatten, konnte 
nicht anders als angenehm für uns ſeyn; zugleich erreg— 
te er auch über die Beſchaffenheit dieſer Einrichtung un— 
ſere Neugierde, die guten Vater, deren Anzahl ſich auf 
drey belief, beantworteten ſehr gern jede Frage, die wir 
an fie thaten. Sie waren Leute von mittern Jahren, 
einfach und anſtändig in ihrer Kleidung, reinlich in An— 
ſehung ihrer Perſon, ſittſam, freundlich und de— 
müthig in ihrem Betragen; aber verſtaͤndig und lebhaft 
in ihrer Unterhaltung, eifrig in Abſicht ihrer Sendung; 
allein frey von Bigotterin oder Schwärmerey. Alles um 
den Platz herum verrieth eben dieſe Nettigkeit und Eins 
fachheit, die ſo ſtark in dem Äußern ihres Charakters in 
die Augen ſielen. Die Kirche, die ſie erbauet hatten, 
war ein einfaches niedliches Gebäude; ihre Getreidemüh— 
len übertraffen jede andere in der Kolonie; in ihren 
Gärten herrſchte die größte Ordnung, und ſie brachten 
im Überfluß die Pflanzengewächſe hervor, die fie zu ih— 
rem Unterhalte brauchten. Faſt alles, was angelegt 
worden war, war ein Werk ihrer Hände. Den Vor— 
ſchriften der Geſellſchaft gemäß, von der ſie Mitglieder 
waren, hatte jeder ein nützliches Handwerk gelernt. Der 
eine beſaß in jeder Art von Schmiedearbeiten eine große 
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Geſchicklichkeit, der andere war ein Schuhmacher, und 
der dritte ein Schneider. ö | 

Die Miſſionärs waren fo glücklich geweſen, über 
ſechshundert Hottentotten in eine Geſellſchaft zu 
vereinigen, und ihre Anzahl nahm noch täglich zu. Die— 
ſe lebten in kleinen Hütten, die im Thale zerſtreuet ſtan— 
den; bey jeder war ein Stück Land, um Pflanzenge— 
wächſe anzubauen. Diejenigen, die ſich am erſten mit 
der Geſellſchaft vereinigt hatten, nahmen die ſchönſten 
Plätze im obern Theile des Thales in der Nähe der Kir— 
che ein, und ihre Gärten waren ſehr niedlich und bequem 
eingerichtet. Viele Arme in England haben es nicht 
ſo gut und wenige beſſer. Dieſe Hottentotten, von 
denen jeder ein Gewerbe lernte, wurden für ihre Arbei— 
ten bezahlt, ſobald ſie etwas verdienen konnten; einige 
vermietheten ſich auf eine Woche, auf ein Monath oder 
auf ein Jahr an die benachbarten Landleute, andere mach— 
ten Matten oder Beſen zum Verkaufe; einige zogen jun- 
ges Geflügel auf, andere fanden Mittel, ſich von ihrem 
Rindvieh, ihren Schafen und Pferden zu ernähren. Vie— 
le von den Weibern und Kindern der Soldaten, die 
zum Hottentottencorps gehören halten ſich in 
Baviankloof auf, wo ſie ſich wahrſcheinlich weit 
lichter an Arbeit gewöhnen, als wenn fie im Lager zu— 
rückgeblieben wären. 

Sonntags wohnen alle regelmäßig dem Gottesdien— 
ſte bey, und es iſt zum Erſtaunen, wie ſehr ſie ſich be— 
mühen, nett und reinlich in der Kirche zu erſcheinen. 
Von den dreyhundert ober ungefähr ſo vielen, woraus 
die Verſammlung beſtand, war etwa die Hälfte in 
groben buntten Cattun, die andere Halfte aber in alte 
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Schaffellkleider gekleidet, und beym Nachfragen erfuhr 
ich, daß jene diejenigen waren, die ſich zuerſt in den 
Schooß der Kirche begeben hatten; ein Beweis, daß we— 
nigſtens ihre Umſtände bey ihrer veränderten Lebenswei— 
ſe nichts gelitten hatten. Zureden und Beyſpiele hatten 
ſie überzeugt, das Perſöhnliche Reinlichkeit; nicht allein 
gar ſehr die Annehmlichkeiten des Lebens vermehre, ſon— 
dern daß ſie auch eines der wirkſamſten Mittel zur Erhal— 
tung der Geſundheit ſey, und daß das wenige Geld, 
das ſie fparen müßten, weit beſſer angewandt werde, 
wenn ſie dafür anftändige Kleidungsſtücke zur Bedeckung 
ihres Körpers kauften, als wenn ſie es für hitzige Ge— 
tränk und Taback ausgeben, die nicht allein zum Leben 
nicht nothwendig wären „ſondern die man mit Riecht une 
ter die verderblichſten Übel rechnen könnte. 
Das Betragen der Hottentottiſchen Ver— 
ſammlung während des Gottesdienſtes war wahrhaft er— 
baulich. Die Predigt, die einer von den Vätern hielt, 
war kurz, aber voll geſunden Verſtandes, rührend und 
der Gelegenheit gut angemeſſen; aus den Augen derjeni— 
gen, an die ſie beſonders gerichtet war, floſſen Thränen 
in Menge. Die Weiber ſangen in einem Tone, der 
klagend und affektvoll war, und ihre Stimmen waren im 
ganzen lieblich und harmoniſch. Nicht mehr als fünfzig 
waren unter die Mitglieder der chriſtlichen Gemeinde vers 
mittelſt der Taufe aufgenommen worden. An den Vä— 
tern bemerkte man nicht jenen ungeſtümen Eifer, der — 
die meiſten andern Miſſionärs auszeichnet. Um das 
Verzeichniß der neubekehrten Chriſten zu vermehren, war 
es ihnen mehr darum zu thun, ſolchen, die etwas ler— 
nen wollten, ihre Handthierungen und Gewerbe zu leh— 
ren. Indem ſie den Plan des menſchenfreundlichen und 
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ſinnreichen Grafen Rumford annahmen, ſchien ihre vor— 
nehmſte Abſicht dahin zu gehen, die Menſchen erſt glück— 
lich zu machen, damit ſie nachher tugendhaft würden; 
dieß verräth ſicherlich weit mehr geſunde Philoſophie als 
die Umkehrung dieſes Satzes. 

Man ſollte glauben, daß ſolche Leute, die als Miſ— 
ſion ärs wahre Hochachtung verdienen, und deren Be: 
tragen untadelhaft iſt, in jedem Lande gut aufgenommen 
und aufgemuntert werden würden; allein die Brutalität 
und die Verderbtheit der Landleute in dieſer Kolonie iſt ſo 
groß, daß eine Parthey von ungefähr dreyßig Mann ein 
Complott gemacht hatte, die drey Lehrer zu morden, 
und alle jungen Hottentotten die man an dieſen Orte 
finden würde, aufzufangen, und in ihre Dienſte zu nö— 
thigen. Dieſe abſcheulichen Böſewichter hatten ſich wirk— 
lich ſchon den Sonnabend Abends in einem benachbarten 
Hauſe verſammelt, um den folgenden Tag mitten unter 
den Gottesdienſte ihre Mordanſchläge auszuführen. Es 
war ein Glück für die Miſſionärs, daß fie von dem, 
was vorgehen ſollte, von einem Hottentotten une 
terrichtet wurden, der aus dem Dienſte, in dem er bey 
einem dieſer Meuchelmörder ſtand, entlief. Sie hatten 
ſogleich ihre Beſorgniſſe Sir James Craig mitge— 
theilt, der daher in einem Briefe an den Aufſeher des 
Poſtens von Zonte Melk Valley den Befehl er— 
ließ, das kein Einwohner unter irgend einem Vorwande 
den Herrenhuthern etwas zu leide thun ſollte, bey Stra— 
fe, in die höchſte Ungnade der Regierung zu fallen. Der 
Brief traf an eben demſelben Tage ein, wo ſie ſich ver— 
ſammelt hatten, und als ihn die Poltrons vorleſen hör— 
ten, ſchlich ſich jeder fort nach Haufe, und die Miſſio— 
närs, waren ſeit der Zeit in ihren Verrichtungen uns 
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geſtört geblieben. Die Urſache von dem Haſſe der umlie— 
genden Vächter gegen dieſe Leute rührte daher, daß fie 
den Hottentotten den Gebrauch ihrer Freiheit, 
und den Werth ihrer Arbeit, worüber man ſie lange 
Zeit in Unwiſſenheit gelaſſen, kennen gelernt hatten. 
7 
Umſtändlicher Bericht von der, durch den erſten Verſuch des 
Herrn Montgolfier im Jahre 1783 zu Paris, erwieſenen 
Möglichkeit einer Luftſchiffart. 


Den 21. November 1783, war der merkwürdige 
Tag, an welchem die Möglichkeit der Luftſchiffahrt er 
wieſen, und von zwey kühnen Männern im Angeſicht von 
ganz Paris zue r ft verſucht ward. An dieſem Tage ließ 
Herr von Montgolfier feinen Luftballen im Garten des 
ohngefähr eine Viertelſtunde weit von daſiger Stadt, 
gelegenen königl. Luſtſchloſſes La Muette, ſich ſelbſt üͤber— 
laſſen in die Luft ſteigen, nachdem der Chevalier d' Ar— 
landes, Major des Regiments Bourbonnois, nebft dem 
Herrn Pilatre de Koſter, auf der äußern Gallerie Platz 
genommen hatten. Die Maſchine war 70 Fuß hoch, und 
46 Fuß im Durchmeſſer, mithin 138 Fuß, oder 70 
Schritte im Umkreiſe, und das Gewicht ihrer gans 
zen Schwere, die beyden Perſonen, und das Stroh 
zur Unterhaltung des Feuers mitgerechnet, betrug 16 bis 
17 Zentner. Nächſt einer ausgeſuchten Geſellſchaft von 
Standesperſonen und Gelehrten welche als Zeugen dieſes 
großen Unternehmens ausdrücklich dazu gebethen waren, 
befand ſich auch eine unglaubliche Menge Menſchen in 


der Gegend vevſammelt. Als die Maſchine ohngefähr 
250 Fuß hoch in die Luft geſtiegen war, nahmen die 
beyben Luftſchiffer, der Major d'Arlandes, und Roſier 
ihre Hüthe ab, und grüften die Zuſchauer, die, in ſtil— 
les Erſtaunen, und in angftliche Erwartung verſunken, wies 
der die gewöhnliche Lebhaftigkeit der Nation, ihnen nicht 
nachjauchzten. Nun ſtiegen fie immer höher bis zu 500 
Klaftern oder 3000 Fuß, da denn die Maſchine nicht 
größer, als ein gewöhnlicher Kronleuchter ausſahe. Ver— 
mittelſt des Weſtwindes, nahm ſie ihren Weg von We⸗ 
ſten nach Oſten, gieng in dieſer Richtung über die Seine 
weg, und kam unterhalb der Barriere de la Conference, 
zwiſchen der Militärſchule, und dem Hotel der Invali— 
den, wieder zum Vorſchein, wo ſie von der ganzen Stadt 
geſehen werden konnte. Hier wollten die Luftſchiffer ſich 

herunterlaſſen, und in Paris anſprechen, da ſie aber be⸗ 
fürchtet, daß fie der Wind auf die Häuſer der Vorſtadt 
St. Germain hintreiben könnte, ſo entſchloſſen ſie ſich 
ihre Luftreiſe noch weiter fortzuſetzen, ſie ſegelten alſo 
über Paris weg, ließen ſich jenſeits der Vorſtadt Mont: 
martre, zwiſchen dem Zuchthauſe Viceter und den klei— 
nen Chantilly bey zweyen Windmühlen auf freyem Fel— 
de nach eigner Willkühr und ohne anftoß nieder, ob fie 
gleich noch zwanzig Bund Stroh vorräthig hatten, folg— 
lich noch ungleich weiter hätten reiſen können. Indeſſen 
dünkte es ihnen für den erſten Verſuch in allem Betracht 
vollkommen genug. Der Weg, den ſie zurückgelegt, be— 
trägt eine ſtarke franzöſiſche Lieue, oder eine halbe deut— 
ſche Meile und die Fahrt hatte nicht länger als zwan— 
zig Minuten gedauert. Dieſe Nachricht iſt authentiſch, 
aus dem de la Muette deshalb aufgenommenen Proto— 
Fol genommen, welches der Herzog von Polignoc, der 

Herzog 
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Herzog von Guines, Graf von Vaudreuil, Dr. Franklin 
und noch viele andere vornehme Perſonen unterſchrieben 
haben. War es Neuheit der Erfindung oder das Gemiſch 
von Furcht und Beſorgniß bey dieſer erſten Fahrt, genug, 
Herr Koſier ſagte, es ſey ihm nicht möglich geweſen, 
über die Beſchaffenheit der Luftregion, in welcher er ſich, 
3000 Fuß hoch über der Erdfläche befunden, einige 
Bemerkungen anzuſtellen. Der Herzog von Chartres woll. 
te, zur Verewigung dieſes Tages, an welchen es den 
Sterblichen zuerſt geglückt iſt, durch die Luft zu ſchiffen, und 
zum Andenken der kühnen Männer, welche dieſes Abentheuer 
zu erſt gewagt haben, an dem Orte, wo ſie von ihrer Fahrt 
auf die Erde zurück kamen, eine Pyramide von Mar— 
mor aufrichten laſſen, die den Namen des Erfinders, 
und der beyden erſten Luftſchiffer, nebſt dem Jahr, und 
Monatstage, an welchem der Verſuch gemacht worden 
iſt, auf die Nachwelt bringen ſollte. Die genannte Ma— 
ſchine war aus gummirter blau gemahlter, und mit gol— 
denen Zierrathen verſehener Leinwand verfertiget, und 
wurde durch ein kleines helles Flammenfeuer, ohne Rauch, 
ſo mit dürren Stroh, und klein gepakter Wolle in einer, 
unter der Maſchine hangenden eiſernen Pfanne unter— 
halten wurde, in die Höhe getrieben. 

Am iten Dezember aber, bewieſen Herr Charles, 
und die Gebrüder Robert, durch einen neuen Verſuch, 
die Luftſchiffahrt von einer andern Art, welche noch merk— 
würdiger, als die mit der Montgolfierfhen Ma⸗ 
ſchine ausfiel. Herr Charles, und Mon tgolfier 
lebten dieſer Entdeckung wegen gewiſſermaſſen in Feind— 
ſchaft; der erſtere machte ſie dem letztern ſtreitig, ohnge— 
achtet dieſer im Grunde wirklich der Erfinder davon war, 
und Herr Charles nur allein die Bereitung der brenn⸗ 

Zweyter Band. | 5 
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baren Luft, und ihre Erhaltung in der Maſchine verbeſ— 
ſert hatte. Hrn. Charles Luftſchiff war von rothem 

und gelben gummirten Taffet zuſammengeſetzt, welches 

in Form eines großen Balles aus geſpannt, und mit 

brennbarer aus Eiſenfeile und Vitriolöhl zubereiteter Luft 

angefüllt war. Über die Dberbälfte dieſes Balles, war 

ein Netz ausgeſpannt, oben im Mittelpunkte an den 

Ball ſelbſt feſt, mit dem untern Ende hingegen an eine 

runde Wulſt befeſtiget, die quer um den Luftball herum 

gelegt war. Dieſen umſchlungen 26 Enden ſtarker Bind— 
faden, und an dieſen hieng 26 Fuß unter dem Ball ein 
kleiner aus Weiden geflochtener, innerhalb mit Kork ge— 
fütterter Kahn, den man ſehr zierlich, wie einen thea— 
traliſchen Wolkenwagen ausgeſchmückt und blau mit gol— 
denen Zierrathen bemahlt hatte, fo zum Sitz für die bey— 
den neuen Luftſchiffer dienen ſollte. Um die Kugel wider 
das Zerplagen zu ſichern, gieng von der Kugel bis in 
die Gondel eine lederne Röhre, oder Schlauch, welchen 
die Luftfahrenden in der Hand hielten, und denſelben 
durch einen Druck öffnen, und verſchließen konnten, um 
der Entzündbaren Luft nach Belieben einen Ausgang 
zu verſchaffen, damit ihre, in der obern Luftregion zu— 
nehmende Elaſticität, die Kugel nicht zerreiſſen moͤchte. 
Die Koften und Auszierungen dieſer ganzen Maſchine, 
die Verfertigung der brennbaren Luft aus Eiſenfäule, 
und Vitriolöhl, mit welcher der Ballon auf einer gro— 
ßen Ladungsmaſchine gefüllt wurde, und die übrigen Vor— 
kehrungen, hatten die Herren Charles und Robert 
dem Vernehmen nach, gegen 300 Thaler gekoſter. Theils 
damit dieſe erſtattet, und um für ihren Fleiß eine ver— 
hältnißmäßige Belohnung zu erhalten hatte der König 
erlaubt, daß der Verſuch im Schloßgarten zu Paris an— 

geſtellt, und der Eingang zu demſelhen zum Beſten der 


Unternehmer mit einem Thaler, nähmlich 20 Groſchen 
deutſchen Geldes bezahlt würde. Ein Theil des Publi— 
kums, der da glaubte, das durch dieſe Unternehmung, 
Herr von Montgolfſiers Ehre geſchmälert würde, 
erregten allerhand Zweifel, wo nicht gegen die Möglichkeit, 
wenigſtensdoch gegen die Sicherheit der neuen Methode, und 
der Zufall ſchien dieſe Vermuthung zu beftättigen. Herr 
Charles hatte namlich verſprochen, den Verſuch am 
29ten November anzuſtellen: allein an dieſem Tage war 
er noch nicht mit Anfüllung des Balles zu Stande ge— 
kommen, und über dieß war die Nacht zuvor, einer 
ſeiner Gehülfen, einer mit brennbarer Luft angefüllten 
Tonne, mit einer Lampe zu nahe gekommen, die Luft 
hatte Feuer gefangen, das Faß auseinander geſprengt, 
und den Unvorſichtigen beſchaͤdigt. Dieß, und daß am 
20ten November ein überaus ſchöner Tag geweſen war, 
den man in dieſer ſpäten Jahreszeit beym Aufſchieben 
des Verſuches nicht wieder zu bekommen fürchtete, hatte die 
Intereſſenten ein wenig in Gährung gebracht. Doch die 
Neugier ſiegte über alle andere Empfindungen, und fe 
geſchahe es, daß die Herrn Charles und Robert, 
an dem Tage, da der Verſuch vor ſich gehen ſollte, wirk— 
lich zehntauſend Billets zu 20 Groſchen das Stück, ver— 
kauft hatten. Schon um 11, Uhr Vormittags, waren in dem 
Königlichen Schloß = Gurten zu Paris alle Plätze beſetzt, 
der große Luftbal , der zum Hauptverſuch dienen 
ſollte, ingleichen ein kleinerer von grünen Taffet, 
denn man zur Probe voranſchicken wollte, waren beyde 
mit Luft angefüllt, zum aufſteigen bereit, und jedermann 
wartete mit Ungeduld auf den Augenblick da die Stricke 
losgeſchnitten werden würden, als um 12 Uhr, ſtatt der 
Königinn, die unpäßlich, und bettlägerig geworden war, 
5 * 
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ein Kourier aus Verſailles mit dem Befehl ankam: „Die 
beyden Herrn Charles und Robert, ſollten das 
Luftſchiff nicht beſteigen, ſondern es allein fliegen 
laſſen. Der König kenne, und ſchätzte ihre Kenntniſſe, 
und könne es nicht zugeben, daß ſie ihr Leben ohne 
Noth aufs Spiel ſetzten.“ Indeſſen benahm ſich Herr 
Charles bey dieſer Sache ſehr gut. Ich erkenne, ſagte 
er zum Herzoge von Chartres, dem einzigen Prinzen 
von Geblüte der zugegen war, die gnädige Vorſorge des Kö— 
nigs mit Dank, allein Sie begreifen wohl, was nun 
aus meiner Reputation als Gelehrter werden würde. Ich 
wäre meiner Sache nicht gewiß geweſen, würde es hei— 
ßen, ich hätte das Publikum ums Geld bringen wollen, 
und um dieſes zu beſchönigen, jene Ordre erſchlichen — 
alſo darf ich nicht wählen, entweder dem Befehl des 
Königs ungehorfam werden, mein Wort halten, und 
durch die Luft ſchiffen, oder — mich vor dem Kopf zu 

ſchieſſen. Eine ſo raſche, und überzeugende Erklärung that 
volle Würkung; der Herzog von Chartres verſprach Hrn. 
Charles beym Könige alle Verantwortung auf ſich zu neh— 
men, und nun ſchritt man zum Verſuche ſelbſt. Herr Cha r⸗ 
les hatte Hrn. Montgolfier dazu eingeladen, und dies 
ſer, nebſt dem anweſenden Prinzen, dem damals durch Paris 
reiſenden Bruder des Königs von England, Herzog von 
Cumberland, und eine Menge anderer vornehmen 
Perſonen, befanden ſich auf dem Gerüſte, auf welchem 
die Maſchine befeſtigt war. Herr Charles trat vor, 
umarmte, zum Zeichen, daß Wiſſenſchaft und Künſte, 
Eiferſucht und Neid niedrigen Handwerkern überlaſſen 
müſſen, Herrn Montgolfier vor den Augen der gan⸗ 
zen Verſammlung; überreichte ihm hierauf ein Meſſer, 
und bat ihn, den als Erfinder die Ehre zukam, die 


Stricke des kleinen Probeballs zu durchſchneiden. Kaum 
war dieß geſchehen, ſo hatte man auch dieſen Ball aus 
den Augen verloren, und erfuhr nachher, daß er unge— 
fahr 2 franzöſiſche. Meilen weit von Paris, zu Vin⸗ 
cennes niedergefallen wäre. Nun ſetzte ſich Herr 
Charles, nebſt dem jüngern Herrn Robert, un— 
ter Abfeurung von drey Signalſchüſſen in die Gondel 
des groſſen Luftballes, deſſen Stricke von den Prinzen, 
und den übrigen vornehmſten Perſonen losgeſchnitten 
worden, und nun ging die Reiſe Fort, welches 40 Mie 
nuten nach 1 Mittags geſchahe. Die Luftſchiffer hatten 
einen Barometer bey ſich, um nach dem Fallen, und 
Steigen des Queckſilbers, die Höhe zu beſtimmen, in 
welcher fie ſich über der Erdfläche befänden; einen Ther— 
mometer, um die Temperatur der verſchiedenen Luft— 
ſchichten zu erforſchen, ein Sprachrohr, um aus groſſer 
Höhe oder Ferne, nöthigenfals Nachricht zu geben, oder 
etwas zu beſtellen, denn da dieſer Verſuch ſo allgemein 
bekannt gemacht worden war, ſo konnten fie darauf rech— 
nen zehn und mehr Meilen in die Runde um Paris, 
auf der Seite, wo der Wind hinſtand, auf allen Land— 
gütern, und Dörfern die Gutsbeſitzer, Pfarrer, Schöp— 
pen, und Gerichte auf dem Felde zu finden, um den 
Luftwagen kommen zu ſehen. Die Reiſenden grüßten die 

Verſammlung, und ſchwebten, ihrer Sache ſo ſicher, 
als wären fie in ihrem Zimmer, über den Köpfen der 
Verſammlung weg. Zur Befriedigung derjenigen Zuſchauer 
in den Thuilerien, die ihre Plätze mit einem Thaler be— 
zahlt, hatten die Reiſenden auch kleine Fahnen von 
verſchiedenen Farben mitgenommen, und ließen ſolche, 
der genommenen Abrede nach, von einer gewiſſen Höhe 
herunter fallen. Zum Zeichen daß fie nun fo, und fe 
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hoch waͤren, welches ſonſt die ungeübten Zuſchauer nach 
dem bloßen Augenmaße nicht füglich hatten ſchätzen können— 
Und endlich, weil die beyden Reiſenden die ganze vorherge— 
hende Nacht, ja faſt bis an den Augenblick des Verſu— 
ches ſelbſt, mit Zurüſtungen nämlich mit Anfüllung des 
Luftballes in den Thuillerien beſchäftigt geweſen, folg— 
lich beynahe noch nüchtern waren, als ſie den Weg an— 
tratten; fe hatte man ihnen allerhand Lebensmittel, 
und guten ſpaniſchen Wein mitgegeben, dieſen lieſſen 
ſie ſich, als ſie eine Stunde unterwegs geweſen, und 
mit der Art zu reiſen bekannter geworden waren, treff— 
lich ſchmecken. Sie behaupteten, daß das eigenthümlich 
Sanfte der Bewegung, und die überaus reine heitere 
Luft, welche ſie hoch über der Erde einathmeten, ihnen 
eine ungemein angenehme Emfindung verurſacht, und daß 
ihnen auf Erden keine Mahlzeit ſo gut geſchmeckt hahe, 
als die, welche ſie dort oben einnahmen. 

Theils um Erkundigung wegen der Gegend, in wel⸗ 
cher fie ſich befanden einzuziehen, theils, um denen er- 
ſtaunenden Landleuten zu zeigen, daß in dem Luftwa— 
gen wirklich lebendige Menſchen vorhanden wären, die 
ſich nach Belieben auf und nieder laſſen könnten, ſenkten 
ſich unſere Reiſenden ſo weit an zween Orten nieder, daß 
fie mit Hülfe des Sprachrohrs den Bauern zurufen konn— 
ten. Die Maſchine ward in einer Höhe von zweyhun— 
dert Klaftern (zwölfhundert Fuß) von Weſtwinde ſanft 
nach Argenteuil hingeführt, von da ging ſie bald in einen 
größern, dann wieder in einem geringern Abſtand von 
der Erde, Südoſtwärts nach den Ufern der Loire hin, 
und endlich ließen ſich die beyden Reiſenden neun franzö— 
ſiſche Meilen (oder fünfthalb, deutſche Meilen) weit 
von Paris, auf einer Wieſe bey Nesle ohnfern der In— 


ſel Adam nieder. Es war dreyviertel auf vier Uhr 
als ſie hier ankamen, folglich hatten ſie den Weg in 
zwey Stunden fünf Minuten, zurückgelegt. Der Her— 
zog von Chartres, und der Herzog Fitz-James, 
waren dem Fluge der Maſchine mit Kourierpferden un— 
ablaͤßlich gefolgt, und langten einige Zeit nachher an dem 
Orte, wo die Reiſenden ſich niedergelaſſen hatten, an. 
Sie fanden ſie, eben beſchäftigt, in Gegenwart der 
Pfarrer, und anderer glaubwürdiger Perſonen, die aus 
der dortigen Gegend zuſammenberufen waren, ein Pros 
tokoll über dieſem Verſuch, und über die Beſchaffenheit 
der Maſchine beym Herunterkommen aufzunehmen. Je— 
doch hier fand ſich, daß der Luftball unterhalb bey der 
Röhre, durch welche die brennbare Luft hineingelaſſen 
war, einen Riß bekommen hatte, aber auch auf dieſen 
Fall waren die Reiſenden nicht unvorbereitet, ſie hatten 
groſſe Stücke Taffet mit aufgelöſten elaſtiſchen Harz bey 
ſich, und nähten gleich eines davon uͤber den Riß, da 
denn dem Schaden abgeholfen ward, und Herr Char— 
hes ſetzte um dreyviertel auf 5 Uhr, feine Reiſe fort, 
nach dem Herr Robert aus dem Luftwagen ausgeſtie⸗ 
gen war. Er gieng, weil der Wagen durch das Ausſtei— 
gen des Herrn Robert um 155 Pfund leichter gewor- 
den war, weit ſchneller in die Höhe, als vorher. In 
zehn Minuten, ſtieg er 1524 Klafter oder 9144 Fuß. 
Das Thermometer war 7 Grad über o, als er auf 
der Erde war. Oben in der Luft in vorgedachter Höhe 
ſtand er fünf Grad unter 0, fo daß er in zehn Minu— 
ten aus dem Frühling im Winter reiſete. So ſchleunig 
dieſe Veränderung von wärme und Kälte war, ſo empfand 
er doch bloß eine trockne Kälte. Die herannahende Nacht, 
die Kälte, und beſonders das dem Herrn Herzoge 


von Chartres gemachte Verſprechen, bewogen ihn in. 
Zeit von 33 Minuten wieder auf die Erde zu kommen. 
In der Luft hatte er in dieſer Zeit über, drey franzö⸗ 
ſiſche Meilen gemacht, auf Erde war aber die Diſtanz 
nur anderthalb Meilen. Dieſe Maſchine trug ohngefähr 
eine Laſt von ſechs Centnern, den Kahn, oder die Gon- 
del, die Materialien zur brennbaren Luft und die bei⸗ 
den Reiſenden zuſammen genommen, und iſt bey einem 
Südoſtwind uneerſehrt geblieben, jedoch der kleine grüne 
Probbeball ward beym Niederfallen an ſeinen beyden Polen 
wie verbrannt befunden, welches ohne Zweifel von der Wire 
kung der Säure, die in der innerhalb eingeſchloſſenen 
brennbaren Luft befindlich iſt, herrühren mochte. Die 
Höhe zu welcher ſich Herr Robert, und Charl es 
erhoben, beträgt 1700 Toiſen, welches die Höhe des 
Atna, oder St. Gotthards ausmacht. 


Merkwürdiger Bericht über die Verſuche mit den unverbrenn— 
baren Spanier, der, von Pariſer Nationalinſtitut dazu 
beauftragten, Herrn Pinel und Huzard. 


— 


Die erſten Nachrichten, die ſich durch die Zeitun— 
gen über dieſen Spanier, der zu Toledo geboren iſt, 
verbreiteten, waren weit Fabelhafter, als ſich nunmehr 
durch die Berichterſtatter des Pariſer Nationalinſtituts, 
Pinel und Huzard, ausgewieſen hat. Dieſe erhielten zu 
Anfang des Julius 1803 den Auftrag, den Verſuchen, 
die! man mit dem Spanier anſtellen wollte beyzu⸗ 
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wohnen und legten alsdann den ııten Julius folgenden 
Bericht ab. a 

Dieſer Spanier, der etwa 23 Jahr alt iſt, verräth 
in ſeinem Außern nichts beſonders außer das ſeine Pu— 
pille ungewöhnlich erweitert erſcheint und daß er die Nar— 
be von einem Stiche zwiſchen der dritten und vierten 
Rippe an ſich trägt, die aber ſeiner Geſundheit nicht 
nachtheilig zu ſeyn ſcheint. Seine Fußſohle ſah ſchwarz 
aus; AN rührte von einem Verſuche mit heißem Ohle 
her. Seine Zunge war mit einem weißen Schleime be 
deckt, wie bey einem ſchwachen Magen zu ſeyn pflegt. 
Als man die Verſuche mit ihm anſtellte, ſo ſchlug der 
Puls anfänglich achtzig Mahl in einer Minute. Man erhißs 
te hierauf 1 Pfund Ohl bis zum 88 Reaumur. Er tauchte 
ſeine Fußſohlen hinein oder vielmehr er berührte bloß 
die Oberfläche des Ohls, und bewegte den Fuß hin 
und her, ohne ſich im geringſten die Haut zu verbren— 
nen, oder irgend ein Zeichen von Schmerzen zu dußern. 
Auf eben dieſe Art tauchte er ſchnell feine Hand ins ko 
chende Ohl, und rieb ſich mit dieſem heißen Ohle zuletzt 
das Geſicht. Das Ohl hatte in dieſem Augenblicke die 
Hitze von 75 Reaumur, das Thermometer, das man in 
denſelben Augenblicke in ſeiner Hand hielt, zeigte 33 9 
Reaumur. 

Hierauf erhitzte man eine eiſerne Stange kirſchroth und 
legte ihm dieſelbe zu ſeinen Füßen. Auch über dieſe fuhr er 
mit der Fußſohle hin und her, ſo daß es rauchte, und das Shi 
an einigen Stellen zu brennen anfing. Vorher hatte er 
die kleinen Scorien, die am glühenden Eiſen hingen, 
zwar weggewiſcht, allein er glaubte dennoch, daß einige 
hengen geblieben wären, und dieſes Verurſachte einige 
Verſengung. | | k 
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Alsdann erhitzte man einen eiſernen Spatel auf der 
einen Seite rothglühend, und er beſtrich mit dieſer leiſe 
ſeine Zunge, ohne ſich zu verſengen, oder eine Entzün— 
dung zu bewirken. Indeſſen bemerkte man doch, daß der 
Schleim nachher die Zunge nicht mehr bedeckte, und daß 
ſelbſt zwey Stellen ein wenig bluteten, welches einer 
Rauhigkeit des Eiſens zugeſchrieben wurde. Man woll— 
te verſuchen, ob der Geſchmack vernichtet ſey, und gab 
ihm etwas Salpeter, Schwefelſäure und eine alkaliſche 
Auflöſung zu koſten, welches er alles unterſchied. 
Endlich nahm er ein brennendes Licht, und fuhr da— 
mit langſam unter den Arme und an den Schenkeln 
hin ohne ſich zu verbrennen. Seine Haut iſt weich und 
nicht callös, und ob gleich ſein Puls nach dem Ver— 
ſuche etwas ſchneller ſchlug; ſo war er doch im Ganzen 
wenig beunruhigt, und verrieth weder Furcht noch 
Schmerz. 


Außerordentliche Gedächtniß Probe eines Engländers in Ge— 
genwart Voltairs und Friedrichs des II. König von 
Preußen. 


Als ſich Voltaire am Hofe Friedrichs des II. Kö— 
nigs von Preußen, aufhielt, fand ſich auch ein Eng— 
länder in Berlin ein, der ein ſo außerordentliches Ge— 
dächtnis hatte, daß er alles, was man ihm vorlas oder 
vorſagte, wenn es auch ziemlich lang war, wieder her— 
ſagen konnte, ohne ein Wort, oder einen Ausdruck das 
von zu vergeſſen. Der König ließ dieſen Mann zu ſich kom— 


men, ſtellte ihm auf die Probe, und erflaunte über fein 
außerordentliches Gedächtniß. 

Gleich darauf ließ Voltaire dem Könige ſagen, er 
wünſche ihm Eins von ſeinem neueſten Gedichten vorzu— 
leſen. Der König bewilligte dies, beſchloß aber auch zu— 
gleich, Voltairen in Verlegenheit zu ſetzen. Er ließ des— 
halb den Engländer hinter einen Schirm tretten, und 
trug ihm auf, genau auf dasjenige acht zu geben, was 
Voltaire ableſen würde. 

Voltaire fand ſich zur beſtimmten Stunde ein, und 
las ſein Gedicht mit allem Pathos vor, um den König 
zum Vortheil deſſelben zu gewinnen; dieſer aber that, 
als wenn er ganz kalt dabey bliebe und ſagte, als Vol— 
taire ſeine Vorleſung beendigt und ihn um ſeine Meynung 
über das Gedicht gebeten hatte: er habe bemerkt, daß 
der Hrr. von Voltaire ſich ſeit einiger Zeit fremder Ar— 
beiten bediene, und ſie für die ſeinigen ausgebe; eine 
ſolche Dreiſtigkeit habe er von ihm nicht erwartet, und 
er ſey deshalb gar nicht mit ihm zufrieden.“ 

Voltaire erſchrack über dieſen Vorwurf und batheuerte 
bey allen, was heilig ſey, er verdiene ihm nicht und der 
König thue ihm unrecht. „Ey ſagte der König, ich will 
ſie gleich überführen, daß ich recht habe: die Verſe, die 
ſie mir jetzt vorgeleſen haben, gehören einem Engländer 
an, der ſie verfertigt hat.“ Voltaire gerieth in Eifer 
vertheidigte ſich noch lebhafter, und ſchwur, daß die 
Arbeit, die er vorzeige, fein Eigenthum ſey. „Nun fo 
kommen ſie vor, rief der König dem Engländer hinter 
dem Schirme zu, und fagen fie dem Herr von Voltaire 
die Verſe her, die er gemacht haben will.“ Mit Ernſt 
und Würde trat der Engländer hervor, und wiederholte 
Poltairs Gedicht, ohne auch nur ein Wort auszulaſſen. 


* 


TREE 
„Nun ſagte der König zu Voltaire, habe ich nicht recht?“, 
„Himmel! rief Voltaire aus, haft du keine Blitze mehr, 
dieſen Böſewicht zu zerſchmettern, der ſich mein Gedicht 
zueignet? Hier geht eine Zauberey vor, die mich zur 
Verzweiflung bringt.“ Der König lachte über dieſen Auf— 
tritt, und entließ den Engländer mit einer Belohnung. 


Der Muſikaliſche und der ſprechende Papagey. 


Der berühmte Kompoſiteur Vogler iſt ein großer 
Freund von Vögeln, und hat beftändig eine große Anz 
zahl davon in dem Zimmer, wo er komponirt. Einsmals 
hatte er einen ſchönen Papagey geſchenkt bekommen, der 
eine vortreffliche Stimme hatte, und mit dem er des— 
halb mancherley Verſuche anſtellte. Er fang und fpielte 
ihm vor, allein ſein Bemühen war ohne Erfolg; endlich 
merkte er daß der Vogel dem D auf der vierten Linie im 
Diskant aufmerkſam zuhörte. Er machte daher mit die— 
ſer Note den Anfang, und der Vogel ſtieg bald eine 
ganze Oktave höher, und damit er ihn bey Luſt und 
Laune erhielte, zeigte er ihm eine Kaſtanie, die er zur 
Belohnung bekommen ſollte. Nunmehro gab er ſich Mü— 
he dem Vogel immer höhere Töne zu lehren; die An— 
ſtrengung des Vogels aber hierbey war wirklich lächerlich 
er machte einen Verſuch mit der Note, und wenn er ſie 
zu ſchwer für ſich fand, ſo that er einen mächtigen Schrey, 
ſchlug mit den Flügeln an den Käfig, und ſchien in der 
größten Unruhe zu ſeyn. Vogler komponirte einige Arien, 
die der Stimme feines Lehrlings angemeſſen waren: 
diefe lerntef er bald; und da der Vogel wußte, daß, 


wenn er feine ſache gut mache, er eine Kaftanie zur Bes 
lohnung erhalte, fo fieng er zum Erſtaunen der Zuhörer 
allemal eine oder mehrere Arien zu ſingen an, wenn 
er Appetit zu ſeiner Lieblingsſpeiſe bekam. Ein anderer 
merkwürdiger Umſtand war es, daß, wenn ſich Vogler 
ans Klavier ſetzte, und eine neue Kompoſition zu probi— 
ren, der Vogel piano allemal feine gewöhnlichen 
Arien, aber blos eine bis zwey verſchiedene Noten zun, 
fingen anfing, die insgemein 8 5 oder 3 entſprachen. 
(The Wonderful Museum Nro. 15. August 
1803.) So auffallend auch die Geſchichte dieſes Papas 
geyes iſt, ſo kann ſie doch an Wunderbarkeit nicht mit 
der vergliechen werden, die Locke in ſeinem Verſuche über 
den menſchlichen Verſtand erzählt, wovon folgendes ein 
Auszug iſt. „Ich war begierig, ſagt Loke, die Geſchich— 
te eines alten Papageyes, der fragte und antwortete, 
und wie ein vernünftiges Geſchöpfe ſprach, aus dem 
eigenen Munde des Prinzen Moritz zu erfahren, der ihn 
als Gouverneur in Braſilien gehabt hatte. Seine Leute 
ſprachen oft davon, und ſchloſſen allemal damit das Zau— 
berey oder Hexerey dabey im Spiele geweſen ſey. Einer 
von ſeinen Kaplanen, der ſich lange nachher in Holland 
aufhielt, konnte ſeit der Zeit keinen Papagey mehr aus— 
ſtehen, er behauptete, fie hatten alle den Teufel. 

Da ich ſo wunderbare Dinge hörte, ſo erkundigte 
ich mich bey dem Prinzen ſelbſt, was an der Sache wä— 
re. Er erwiederte mir mit ſeiner gewöhnlichen Trocken— 
heit, daß zwar etwas wahres an den Gerüchten ſey, die 
von dieſem Papagey im Umlaufe wären, daß aber auch 
viel Übertreibung und Falſches darüber verbreitet ſey. Er 
erzählte mir hierauf, daß, als er nach Braſilien gekom⸗ 
wen, er viel Wunderbares von einem alten Papagep ge⸗ 
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hoͤrt hätte: ob er nun zwar nichts davon geglaubt, und 
derſelbe über dies weit von ihm entfernt geweſen ware, 
ſo ſey er doch ſo neugierig geweſen, daß er nach ihm 
geſchickt hätte; es ware ein ſehr großes Thier geweſen. 
Als der Panagey des erſtemal ins Zimmer kam, wo ſich 
der Prinz mit vielen vornehmen Holländern befand, rief 
er ſogleich aus: „Was für eine Giſenſchekk von weiſ⸗ 
ſen Menſchen giebt es da!“ 

Man fragte ihn hierauf, wer der Mann ſey, in— 
dem man auf den Prinzen zeigte. Er erwiederte: 
„Ein General.“ Als man ihn zum Prinzen brach— 
te, fragte ihn dieſer: „„ Woher kommſt du?“ „Von 
Surinam.“ „ Wem gehörſt du?“ „Einen Por: 
tugieſen. “ „ Was machſt du da?“ „Ich gebe 
auf die jungen Hühner acht.“ Der Prinz lachte, und 
ſagte: „ Du giebſt auf die jungen Hühner acht?“ 
„Ja ich! erwiederte der Papagey; ich weiß recht gut, 
wie ich das mache, und rief vier bis fünfmal, glu glu, 
wie es die Leute machen, wenn ſie die jungen Süße 
ner locken. 

Der Papagey ſprach braſilianiſch, und der Prinz 
bediente ſich, wie er Locken verſicherte, zweyer Dollmet— 
ſcher. Der eine war ein Holländer, der andere ein Bra⸗ 
ſilianer, und der Prinz war feſt überzeugt daß kein Be⸗ 
trug dabey obgewaltet habe. 


Der redende Hund. 


Von Leipnitz berichtete der franzöſiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Paris, von einem Hunde, der 
reden konnte. Er ſahe ihn zu Zeiz in Meißen. Es war 
ein Bauernbund, von der gemeinſten Art, und mittel⸗ 
mäßiger Größe. Ein Knabe hörte ihm Töne machen, 
die feiner Einbildung, wie deutſche Wörter klangen. Dar- 
auf ſetzte er ſich vor, er wollte den Hund reden lehren. 
In der That ſparte auch der Sprachmeiſter keine Mü— 
he, und Geduld; und der untergebne war zu gutem Glücke 
unter Hunden, ein Genie. Nach einigen Jahren ſprach 
der vierfüßige Zögling einige dreyßig Wörter, und unter 
andern auch Kaffee, Thee, Chokolade u. ſ. w. Der. 
Hund war in einem Alter von drey Jahren, als er in 
die Privatinformation genommen wurde. Freylich res 
dete er nur durch Echo d. i. wenn fein Lehrer das Wort 
vorſpricht; aber es iſt unglaublich, daß er bey beſtändi— 
ger Vorhaltung eines Bratens, von ſelbſt, Braten aus 
geſprochen haben würde, ob es ihm gleich immer ſchwer 
zu fallen ſchien, wenn er peroriren ſollte. — Genug 
von Leibnitz hat ihn gehört, und geſehen. Siehe 4. Bd. 
der phil. Abhandl. der Pariſer Akademie. 
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Doppelmenſchen in England und Ungern. 


Nicht weit von Oxfort wurde einſt ein Kind mit 
zwey Köpfen und vier Hande geboren. Der Unterleib 
war ein einfacher menſchlicher Körper. Aber doch hatten 
dieſe ſo engverbundnen Geſchöpfe verſchiedene Neigungen 
und Bedürfniſſe. Während das eine ſchlief, wachte das 
Andere, wenn das Eine traurig war ſchien das Andere 
froh zu ſein. Ihr Alter brachten ſie auf vierzehn Tage, 
und eins überlebte das andere um 24 Stunden. Aber 
noch weit merkwürdiger iſt das doppelte Frauenzimmer, 
das im Jahre 1701 den 26. October zu Szony in Un⸗ 
gern auf die Welt kam. Im ſiebenten Jahre machten 
ſie die Reiſe faſt durch ganz Europa. Ein Paar Jahre nach— 
her kaufte dieſe gewieß nicht glücklichen Geſchöpfe ein 
würdiger Geiſtlicher aus Edelmuth, um ihnen bey der zu— 
nehmenden Reife ihres Verſtandes für den Reſt ihres 
Lebens die Demüthigung zu erſparen ein Schauſpiel der 
Meugierde und der Gegenſtand eines unverftändigen Spot— 
tes zu ſeyn. Von da an lebten ſie in einem Kloſter zu 
Presburg. Hier lernten ſie außer Religion und Sprachen 
Sticken, Spitzen verfertigen u. d. m. Die eine von ih— 
nen hieß Helena, die Andere Judith. Sie liebten ſich 
zärtlich und küßten ſich oft; doch hatten ſie zuweilen 
Streit und ſchlugen ſich mit Fäuſten, wobey die Stär- 
kere ihre ſchwächere Schweſter vom Boden aufhub und 

forttrug, wohin ſie wollte. Ihre Geſichter konnten ſie 
ſeitwärts etwas gegen einander kehren. Oft ſchlief die 
Eine, 
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Eine, wenn die andere wachte, und die eine ruhete von 
ihrer Arbeit aus, wenn die andere ihr Geſchäft fortſetzte. 
Man kann ſich vorſtellen, daß Sitzen, Liegen, Gehen, 
mit großer Unbequemlichkeit für ſie verbunden war. Im 
ſechſten Jahre wurde Judith ander linken Seite von einem 
Schlage gelähmt; zwar wurde fie wieder hergeſtellt, ale 
lein es blieb ihr eine gewiſſe Stumpfheit des Geiſtes 
und Trägheit des Körpers, dahingegen Helena witzig, 
geiſtreich und ſchͤn war. Die Pocken und Maſern hatten 
beyde zugleich; andere kleinere Unpäßlichkeiten, Huſten, 
leichte Fieber u. d. konnte die eine allein haben, indeß 
die Andere vollkommen geſund blieb. Im zweyundzwan⸗ 
zigſten Jahre ihres Alters fiel Judith in eine Schlafſucht, 
und kam dem Tode nahe. Jetzt ſtellte ſich auch bey He— 
lena ein ſchwaches Fieber mit Ohnmachten ein. Dieſe 
ſchwächten ſie ſo, daß ſie nur drey Minuten vor dem En⸗ 
de ihrer Schweſter ſelbſt mit dem Tode zu ringen an— 
fing, und nun gaben ſie beyde faſt zu gleicher Zeit, aber 
bey vollen bewußtſeyn ihren Geiſt auf. 


Beyſpiele von außerordentlicher Gefräſſigkeit. Tarare, Freß⸗ 
kahle und andere, 


Es giebt manche Beyſpiele von einer erſtaunens⸗ 
würdigen Gefräßigkeit, und von einem wiedernatürlichen 
Appetit. Eines der neueſten und unglaublichſten iſt der 
im Hoſpital zu Verſailles geſtorbene Menſch, über den 
Perey (1802) im Nationalinſtitute eine Abhandlung 
vorlas. Er hieß Tarare, hatte unter der Rheinarmee 
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im Nevolutionskriege gedient und ſah klein und ſchwäch⸗ 
lich aus. Von einer unwiderſtehlicher Begierde gereitzt, 
hatte er ſich nach und nach gewöhnt, Kieſel, große Stü— 
cke ſtinkendes Fleiſch, ganze Körbe voll Obſt, ja Hunde 
Katzen, Schlangen u. ſ. w. lebendig zu freien. ms 
ſonſt ſuchte man durch wiederlide Saucen, Brechmittel, 
Opium u. d. m. ſeine Begierde zu mildern, ſie blieb 
immer gleich heftig und es iſt ſogar der Verdacht gegen 
ihn vorhanden, er habe ein Kind von 16 Monathen 
verſchlungen. Wenigſtens wurde er, ſobald man es ver— 
müßte, flüchtig. Wenn er nüchtern war, ſo konnte er 
die Haut ſeines Unterleibes um den ganzen Leib legen; 
hatte er ſich aber voll angegeſſen, ſo ſtrotzte ſie. Sein 
Athem war übelriechend; ſtark dampfte fein Körper. 
Eine Auszehrung, die nach ſeiner Ausſage die Folge des 
Verſchluckens einer ſilbernen Gabel geweſen ſeyn foll, 
folgte auf ſeinen Heißhunger, und endigte ſeyn Leben. 
Man fand ſeinen Magen von großer Ausdehnung, die 
Gedärme voller Geſchwüre, die Gallenblaſe groß. Der 
Erfahrung gemäß iſt die Bemerkung, daß die Verdau- 
ungs werkzeuge ſolcher Unglücklichen eine fo außerordent— 
liche Anſtrengung nicht länger als etwa vierzig Jahre 
aushalte. Die Mühle iſt zu unausgeſetzt im Gange, 
als daß ſie lange unbeſchädigt bleiben könnte. Doch hat 
auch dieſe Erfahrung wieder ihre Ausnahmen, wie der 
berühmte Wittenberger Kahle, ſeines Appetits wegen 
Freßkahle genannt, beweiſt, den die Ehre wiederfah— 
ren iſt, durch eine gelehrte Abhandlung verewiget zu 
werden. Er ſtarb 1754 im 79 Jahre ſeines Alters, war 
bey ſeiner fürchterlichen Gefräßigkeit immer vollkommen 
geſund und ſtark geweſen, und nichts, woraus ſeine 
unnatürliche Lebensweiſe ſich hätte erklären laſſen, fanden 


die Arzte in ſeinem, auf Befehl der Regierung geöffneten 
Leichname. Fünfthalbhundert Pflaumen mit den Kernen 
auf einmal zu verſchlingen war ihm eine Kleinigkeit; ein 
Spanfärkel mit Haut und Haaren ein Frühſtück, das 
dem aus einem Hammel mit Fell und Knochen beſtehen— 
den Mittags mahle keinen Abbruch that. Eulen und Raupen 
hielt er für Leckerbiſſen. Ja was noch mehr iſt, er fraß 
die Speiſen mit den erdenen Schüſſeln, verſchlang den 
Kaffee mit der Schale, den Wein mit dem Glaſe, zer— 
malmte das alles mit einem gewaltigen Getöſe, ohne 
daß fein kraͤftiges Gebiß oder der Mund dadurch verletzt 
wurde, und einmal fraß er, von einen entſetzlichen Ap— 
petit getrieben, ein bleyernes Schreibzeug mit Tin— 
te, Streuſand, Feder und Federmeſſer. Sein wahrhaft 
furchtbarer Hunger, den fein Verdienſt nicht zu fättigen 
vermochte, nöthigte ihn öfters, wiedernatürliche Dinge 
zu ſich zu nehmen. So fraß er einſt in einem Mirths— 
hauſe einen ganzen Tudelſack. Der Virtuoſe, dem er ge— 
hörte, ein reiſender Pohle, glaubte nicht anders, als 
nun würde die Reihe an ihn kommen, und ergriff eiligſt 
die Flucht. Zum Spaſſe der Gäſte verfolgte Kahle den 
armen Schelm eine Strecke weit. Er zermalmte Kieſel 
mit den Zähnen, hub mit ihnen einen Ambos auf, oder 
zog auch die Nägel aus einem Rade. Von den älteſten 
Zeiten bis auf die unſrigen gab es Beyſpiele von ſo ge— 
fräßigen Ungeheuern, die aber Gottlob, nur ſelten find: 
So überwand Lepräus Elaus, mit dem Zunahmen 
der Ochſenfreſſer, in einem freßwettſtreite Hercules, und 
verzehrte wie Milo von Krotson, einen ganzen Och⸗ 
fen. Der berühmte Pfeifer und Tanzer Herodot von 
Megara, aß gewöhnlich zwanzig Pfund Fleiſch, und 
eben fo viel Brod, und Kaiſer Maximin ius, eins 
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der blutdurſtigſten Ungeheuer, daß je den Fuͤrſtenthron 
ſchändete, wüthete unter Thieren, wie unter Menſchen, 
verzehrte auf einmal 40 — 60 Pfund Fleiſch, wozu er 
einen Eimer Wein trank. Übrigens ſchlug ihm dieſe reich⸗ 
liche Nahrung ſehr gut an, denn dieſer rieſenhafte Bauer— 
john war fo ſtark, daß er einen ſtark beladenen Wagen 
mit einer Hand zog, und einem Pferde mit einem ein— 
zigen Streiche alle Zähne in den Rachen ſchlug. Gemeis 
niglich ſechs Stunden lang ſaß der Lithauiſche Fürſt, 
Snidrigellus, an der Tafel und vergaß bey feinen 
130 Schüſſeln der Bürde der Regierung. Im Jahre 
1765, war der ganze ſächſiſche Hof Zeuge von den Mit⸗ 
tagseſſen eines königlichen Leibgardiſten. Es deſtand in 
zwanzig Pfund Rindfleiſch, einem gebratenen halben 
Kalbe und einer Menge andrer Gerichte. Zur Verdauung 
verſchluckte er auch Steinchen dazwiſchen. So weit hatte 
es der Freſſer nicht gebracht, der im Jahre 1790 in 
Augsburg ſich in einem öffentlichen Garten ſehen ließ, 
und mit ſeiner Gattin eine große Schüſſel mit Suppe, 
zwölf Pfund Rindfleiſch ohne Knochen, für acht Perſo— 
nen Gemüſe und zwey Laibe Brod zu eſſen ſich anhei— 
ſchig machte. Das feltene Schauſpiel, gieng vor vie, 
len Zuſchauern, die aber größtentheils kein Wohlgefallen 
daran hatten, unter einer lärmenden Muſik vor ſich. 
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Sonderbare Beyſpiele von wiedernatuͤrlichen Appetit. Stein⸗ 
freſſer: Kohlniker, Bazile. 


Mäan hat ſehr oft das Freſſen des Glaſes, der Stei— 
ne, des Holzes und anderer ſolcher Dinge für Betrug 
erklären wollen. Allein es iſt unldugbar, daß mehrere 
dieſe Gabe hatten. Die Krone aller Steinfreſſer war 
gewiß Kohlniker, ein Paſſauer, deſſen Mutter aus 
Hunger raſend geworden, und ihr eignes Kind gefreſſen 
haben ſoll. Schon im dritten Jahre fraß er aus über— 
mäßige Hunger Steine; ohne ſie konnte er gar nicht 
ſatt werden, und nach einer frugalen Steinmahlzeit, 
wozu er noch ein Stück Filzhut verſchlang, trank er faſt 
eine Maaß Branntewein. War die Noth groß, fo konn— 
te er ſich acht Tage mit Steinen allein behelfen, er ſtieg 
damit nach und nach von 3 — 8 Pfund; doch verſchmäh— 
te er auch Metall nicht. Dieſes blieb länger als die 
Steine bey ihm, die wenn fie nach 24 Stunden abgin: 
gen, merklich leichter waren. Als kaiſerlicher Soldat lag 
er immer für 8 Mann im Quartiere. In einem Treffen 
bekam er einen Schuß in den Unterleib. Glücklicherweiſe 
war er gerade voll Steine; die Kugel prellte ab, und 
nur die Haut, ward leicht verwundet. Seines furcht⸗ 
baren Appetits wegen mußte er endlich doch abgedanket wer— 
den. Unter alle Speiſen mußte er Steine miſchen. Mit— 
unter aß er, was ihm in den Wege kam. Nur Stock— 
fiſch und Käſe konnte er nicht leiden. Der letztere war 
ihm ſo zu wieder, daß er nicht einmal ſeinen Schnupf— 
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taback aus einem Kram nehmen mochte, wo man zu⸗ 
gleich Käſe feil hatte. Auf eine originelle Weiſe bereitete 
er ſich ſein Sauerkraut. Er warf eine große Menge 
roh in eine Schüſſel, that eine Hand voll Salz, drey 
ſtarke Hände voll Kieſelſteine, und eine Menge Brod— 
brocken darunter, und nun verſchlang er alles ungekocht. 
Nur auf anderthalb Stunden ſtillte die ſtärkſte Mahlzeit 
ſeinen wüthenden Hunger, und er fraß ſelbſt in der Kir— 
che, im Beichtſtuhle und in der Nacht — Steine. Nie 
war er krank, und klagte nie über Magenſchmerzen. 
Sein ſtarker Körperbau hatte mehr als ſechs Schuhe. 
Aus Holland eilte er auf ſeiner Reiſe, weil es ihm an 
Steinen fehlte. Am Abende vor ſeinem Tode, der zu 
Ilefeld (17/1) an einen Schlagfluſſe erfolgte, freute 
er ſich noch, da er in die Stadt hineingieng, über die ſchö— 
nen Steine, und ſagte zu ſeiner Frau: Gottlob, hier 
gibts doch Steine! In feinen Magen und in feinen Gedär- 
men fand man nach ſeinem Tode ungefähr anderthalb Pfund 
Kieſel, Metallknöpfe, und Stücke von Metallſchnallen. 
Doktor Vogel hat über dieſen großen Freſſer eine ge— 
lehrte Abhandlung geſchrieben. Aber ganz anders ſah es 
in dem Magen des Galeerenſelaven Bazile, der im 
Mar enſpital zu Breſt ſtarb, aus. Der Sectionsbericht 
über ihn gleicht einem Inventarium und der Kerl hatte 
fo unrecht nicht, wenn er kurz vor ſeinem Tode zu ſei⸗ 
ner Wärterin ſagte: Ich habe eine abſcheuliche Menge 
von Dingen in meinem Leibe, die an meiner Krank— 
heit allein Schuld ſind- (J'ai mille diable de cho- 
ses dans le ventre, qui sont tout mon mal.) 
Es fanden ſich darin: Faßreife von verſchiedener Größe. 
dreyzehn Stücke Eichenholz, hölzerne und zinnerne Lö— 5 
fel, zinnerne Schnallen, ein Pfeifenkopfs, ein Klappen⸗ 
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meſſer, Fenſterglas, Leder, eine blecherne Röhre, und 
noch einiges. Höchſttraurig endigte einmal ein ſolcher Un— 
menſch. In einer Geſellſchaft hatte er bereits ein Wein— 
glas, ein Bierglas, und 6 Talglichter verſchlungen, als 
ihm etwas übel wurde. Er trank ein Quart, legte ſich 
mit dem Kopfe vorwärts auf die Hände, und ſchien ein— 
zuſchlaffen um; nie wieder zu erwachen. Ein plötzlicher 
Schlagfluß hatte den Unglücklichen mitten unter den 
leichtſinnigen Zuſchauern, in eine andere Welt gefordert, 
wo ſolche elende Künſte nichts mehr gelten. s 


Mr 


Sonderbare Gelüſte und Antipathien. 


Häufig ſind ſie Folge der Einbildung, oft der Er— 
ziehung „oder einer kindiſchen Sucht, ſich auszuzeichnen. 
Wir wollen nicht hier der Gelüſte ſchwangerer Frauen 
gedenken, von denen man ſo viel zu erzählen weiß, und 
laſſen die Frau in Amſterdam, die, als fie Schiffe aus— 
pichen ſah, dem Geluſte nicht widerſtehen konnte, Brod 
in das ſiedende Pech zu tauchen, um es zu eſſen, eben 
ſo, wie den Geluſt jener Nürnbergerinn, einem Men— 
ſchen zweymal in die Waden zu beiſſen, was er für Geld, 
jedoch nur einmal erlaubte, ſammt ihren Zwillingen, 
von denen — ganz natürlich, nun einer todt war, weil 
der Wadenbiß für dieſen armen kleinen verſagt wurde; 
wir laſſen dieſe und ähnliche Geſchichten an ihren Ort 
geſtellt ſeyn. Aber gewiß iſts, daß eine Pariſer Dame, 
mehr als einmahl, für vierhundert Thaler der feinſten 
Spitzen aß, daß ein achtjähriges Mädchen zu Mauerkalk, 
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ein dreyzehnjaͤhriges zu Salz, wovon fie immer die Taſchen 
voll hatte, und ein andres zu Bleyplatten eine unwi— 
derſtehliche Luſt hatten. Die beyden letztern wurden Opfer 
ihres Appetits. Und hat man nicht ſchon von Menſchen 
gehört, denen der Mund vor Verlangen wäſſerte, fo oft 
ſie eine fette Spinne, oder eine große Raupe ſahen? 
Eben fo merkwürdige Fälle hat man von Antipat hi⸗ 
en gegen gewiſſe Speiſen und Getränke. Olaus Bor— 
richi us erzählt von einem Gaſtwierthe, der fo oft er 
Weineſſig ſah, mit den Zähnen knirſchte, und in einen 
kalten Schweiß ausbrach. Sah er ihn nicht, ſo konnte 
er ihn trinken. Einem ſchottiſchen Edelmann wurde beym 
Anblick eines geröſteten Aals immer übel. Börcha ve 
erzählt von einer Perſon, die fo oft fie Käſe roch, aus 
der Naſe blutete, und von einem Frauenzimmer, dem 
der Honig ſo zuwider war, daß ſie heftig krank wurde, 
als man ihr ohne ihr Wiſſen in einen Breyumſchlag wel— 
chen that. Auch von Antipathien, die nicht auf die 
Werkzeuge des Geſchmacks oder des Geruchs ſich beziehen, 
ſtellt die Geſchichte der Menſchen ſonderbare Erſcheinun— 
gen auf. Nie konnte ein Frauenzimmer eine Fe— 
der auffliegen ſehen, ohne unwillkürlich laut aufzuſchrey— 
en. Der Theolog Pechmann hatte von Jugend auf vor 
Beſen eine entſetzliche Abneigung, die vielleicht einen pä— 
dagogiſchen Urſprung hatte. Der bloße Anblick eines Be— 
ſens, eines Gaſſenkehrers, das leiſeſte Streichen des Bo— 
dens mit einer Ruthe, machte ihm Unruhen, ſeinen A— 
them gepreßter, und oft jagte dieß ihn wie einen Wahn— 
ſinnigen fort. Noch ſonderbarer war die Abneigung des 
Bettlers Olaus von ſeinem eignen Nahmen. Nannte 
man ihn zum erſten Mahle, fo fing er an zu zittern; 
zum zweyten Mahle knirſchte er mit den Zähnen, zum 
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dritten Male fiel er wie epiletiſch hin. Wenn nur nicht 
das Ganze bey ua eine chineſiſche Bettlerſpekulation 
war! 


Widernatürlicher Durſt. Die ſtarke Waſſertrinkerin Bonſer— 
gent. Entbehrung des Getränks. Der meklenburgiſche 
Bauer Wolduk. 


Auch von widernatürlichem Durſte gibt es merkwür— 
dige Beyſpiele. Wir wollen hier nicht der nichtswürdigen 
Säufer und ihrer Großthaten erwähnen; fie find bekannt 
genug. Aber die merkwürdige Katharina Bonſer— 
gent, dieſe exemplariſche Waſſertrinkerinn, können und 
dürf en wir nicht mit Stillſchweigen übergehen, beſonders 
da ihre Geſchichte von den forgfaltigften Beobachtern be— 
ſtättigt wurde. Schon als Kind von 2 — 4 Jahren 
nahm fie täglich ungefahr zwey Eimer Waſſer, und ſchlech— 
terdings kein anderes Getränke zu ſich. Umſonſt waren 

Liebkoſungen wie Drohungen, ſie davon abzuhalten; denn 
unerſchöpflich war ſie an Liſt, Waſſer zu bekommen, und 
beſonders für die Nacht einen reichlichen Vorrath davon 
zu haben. Da man endlich Strenge gegen ſie brauchte, 
ſo entlief ſie ihren Eltern, und vermiethete ſich als 
Dienſtmagd in Paris. Ihrer übrigen guten Aufführung 
wegen, überſah man die kleine Schwelgerey im Waſſer, 
das man freylich in Paris nicht umſonſt hat, indem eine 
Tracht von zwey Eimer ſechs Sols (Sous) koſtet. Imzwey⸗ 
undzwanzigſten Jahre verheyrathete fie ſich an den Schuh— 
flicker Fery und der arme Mann, dem ſie ihr ſeltenes 
Talent verſchwieg, hatte genug zu arbeiten, um ſeiner⸗ 


lieben Ehehaͤlfte den Durft zu ſtillen. Doch lebten fie 
friedlich, und hatten eilf Kinder. In jedem Wochenbet— 
te war der Durſt ſtärker, aber ſie konnte auch dann 
kein ſtärkendes Getränk vertragen. Ein einziges Glas 
Wein zog ihr Ohnmachten zu. Im kalten Winter 1788, 
da ſie mit dem zehnten Kinde Schwanger war, trank 
ſie täglich vier geſtrichene Eimer Waſſer, und der gute 
Fery mußte ſich damit helfen, daß er den Schnee von 
den Dächern kratzte. Daß doch andre Männer nicht auch 
die Kaffeebohnen für ihre lieben Frauen von den Dächern 
kratzen können, beklagt hiebey der boshafte Lichtenberg 
im Göttingiſchen Taſchenkalender. Übrigens ſah unſre 
Schuhflickerin gut und geſund aus, liebte die geſalzenen 
Speiſen nicht, trank im Sommer nie mehr als im Win— 
ter, und ſpukte nie aus. Von der Urſache einer ſo ſelt— 
ſamen Dispoſition des Körpers hat man nichts entdecken 
können, als daß ihre Großmutter, bey der ſie die drey 
erſten Jahre ihres Lebens zubrachte, und die den Wein 
ſehr liebte, dem Kinde öfters welchen gab. Nur wenn 
unſre Fery unpaß war, ließ der Durſt nach. Einen ſon— 
derbaren Contraſt mit ihr machte der Mecklenburgiſche 
Bauer Wolduk, der im Jahre 1795 vierzig Jahre alt 
war, und in ſeinem Leben nichts getrunken hatte. Sein 
Abſcheu gegen alles Flüſſige war entſchieden, und äußer— 
te ſich ſchon, da ihm als Kind Muttermilch gereicht wur— 
de. In jeder Arbeit, im Ausdauern der Hitze und des 
Froſtes konnte er es mit jedem aufnehmen. Dabey rauch— 
te er den ganzen Tag Taback. 
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Wiederkaͤuende Menſchen. 


Nicht nur Menſchen, die ſich von den Geſetzen der 
Natur bald in Rückſicht auf die Menge, bald in Rück— 
ſicht auf Entbehrung der Speiſen und Getränke entfern— 
ten, ſondern ſogar wiederkauende gab es. Als ein ſolcher 
war der wiederkauende Briſtoler berühmt, der im Jahr 
1767 noch lebte, und deſſen Vater eben dieſes, ſonſt 
nur gewiſſen Säugthieren eigene Wiederkauen an ſich 
gehabt haben ſoll. Eine Viertelſtunde nach der Mahlzeit 
hohlte er alle Speiſen wieder herauf, und kaute ſie noch 
einmal mit beſondern Wohlbehagen. Eher konnte er 
nach keiner Mahlzeit ſchlafen, bis ſein Wiederkauen ge— 
endet war. Alles ſchmeckte ihm darnach beſſer als zuvor, 
und kam in der Ordnung herauf, in der ers gegeſſen 
hatte. Das Wiederkauen dauerte nach einer ſtarken Mahl— 
zeit anderthalb Stunden, Unterblieb es, fo fühlte er fi 
krank. In ſeiner zarteſten Kindheit hatte er ſchon dieſe 
ſonderbare Eigenſchaft. Eben dieſe ſoll auch ein Padua— 
niſcher Edelmann, ein Londoner Bürger und ein Schnei— 
der beſeſſen haben. Von den Letzteren erzähle man, daß 
feine Cameraden ihm im Wirthshauſe immer zu muthen 
wollten, zwey Theile an der Zehe zu bezahlen, weil er 
zweymal genöße. Alle dieſe Menſchen, kamen darin über: 
ein, daß ſie ein großes Vergnügen am Wiederkauen fan— 
den, daher es mit der Krankheit nicht zu verwechſeln iſt, 
wenn die genoſſenen Speiſen unwillkührlich wieder auf' 

ſteigen, und große Übelkeiten! verurſachen. 
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Bifarrerien und Eigenheiten der Britten, nebſt einer Erzäh⸗ 
lung über die Bettler und Diebsgeſellſchaften in London. 


Da uns Archenholz in ſeiner Reiſe durch England 1786 
über dieſen Gegenſtand das Intereſſanteſte anführt, ſo 
wollen wir ihm nachſtehendes ſelbſt erzählen laſſen. 

„Da in England Biſarrerien aller Art ſo überaus 
häufig ſind, ſo hat man dafür einen eigenen Namen. 
Man nennt eine ſolche Handlung a Whim wer aber 
viel dergieichen ausübt: a Whimsical man. In an« 
dern Ländern würde man Leute dieſer Gattung für 
närriſch halten; weil aber die Freiheit hier alle nur mög— 
lichen Handlungen begünſtigt, die niemand Schaden ver— 
urſachen, ſo wundert man ſich nicht ſehr darüber; eine 
biſarre Geſchichte macht der andern Platz, man lacht 
oder zuckt die Achſeln. Ich glaube dahero nichts uninte— 
reſſantes zu liefern, indem ich einige dieſer Whims 
als Engliſche Nationaleigenheiten hier berühre. Im Jah— 
re 1776, ſtarb in London ein Engländer, der durch die 
Handlung ein Vermögen von 60,000 Pf. St. erworben 
hatte; dieſes Vermögen vermachte er einem Vetter der 
kein Kaufmann war, jedoch mit der ſonderbaren Klauſel, 
daß er alle Tage zur Börſezeit von zwey bis drey Uhr ſich 
auf der Börſe einfinden ſollte. Keine Geſchaͤfte oder Wit— 
terung ſollten ihn davon abhalten, ſondern nur Krank— 
heit allein könnte ihm entſchuldigen. Ohne dieſe letztere 
erwieſene Urſache (heißt es im Teſtament) ſollte durch 
das Wegbleiben eines einzigen Tages das ganze Verms⸗ 
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gen fuͤr ihn verloren ſeyn, und gewiſſen Stifftungen 
zufallen. Er wollte hiedurch der Börſe, woſelbſt er ſei— 
nen Reichthum erlangt hatte, auch nach ſeinem Tode 
eine Art von Ehre erzeigen, die aber den Erben in be— 
ſtändiger Sclaverey hielt. Er durfte ſich nicht aus der 
Stadt entfernen, als nur des Sonntags, weil alsdann 
die Börſe geſchloſſen iſt. Ich habe dieſen Mann ſelbſt 
gekannt, und bin ein Zeuge ſeiner großen Unzufrieden— 
heit geweſen. Selbſt die kleinſte Reiſe konnte er nicht 
unternehmen; ja alle ſeine Beſuche und Geſchäfte mußten 
ſo eingerichtet werden, damit ja die Börſeſtunde nicht 
verſdumt würde. Er wohnte im weſtlichen Theile 
der Stadt, über eine halbe deutſche Meile von der Bör— 
ſe, wohin er alſo täglich fuhr, eine Stunde lang, ohne mit 
jemand zu ſprechen, daſelbſt herumgieng, und ſich hernach 
wieder in ſeinen Wagen ſetzte. Die Stiftungen, die im 
Verſdumungsfalle fo reichlich beſteuert werden ſollten, 
hatten ihre Spione, die auf ihn Acht gaben. 

Ein vornehmer Engländer, der bey Jahren und Witt— 
wer war, hatte einſt auf ſeinem Landgut eine ſchlaf— 
loſe Nacht. In dieſer beſchließt er wieder zu heurathen, 
und zwar das erſte ledige Frauenzimmer, das er des 
Morgens ſehen würde. Er ſteht mit dieſem närrifchen 
Gedanken auf, und klingelt. Der Kammerdiener erſcheint; 
man ſagt ihm, daß er eine ledige Frauensperſon ins Zim— 
mer ſchicken ſoll. Der Kammerdiener eilt weg, die Hause 
haͤlterin zu rufen. Dieſer ertheilt der Lord folgenden Bea 
fehl: „Zieht Euch an Ihr ſollt mit mir nach der Kir. 
che gehn, ich will Euch heurathen.“ Die Perſon nahm 
dies natürlich für einen Scherz an, und entfernte ſich 
ſchweigend. Eine halbe Stunde nachher wird der Kam 
merdiener gefragt, ob die Haushälterin angekleidet ſey. 
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Diefer Antwortet: Nein! fondern daß fie die Hausgex 
ſchäfte beſorge. Der Lord verlangt darauf ein ander 
Frauenzimmer ſogleich zu ſprechen. Der Kammerdiener 
ſchüͤttelt den Kopf, geht fort, und ftößt zuerſt auf eine 
Küchenmagd, die er auch zu ſeinem Herrn ſchickt. Sie 
erhält den nehmlichen Auftrag wie die erſtere. Die Magd 
kleibet ſich geſchwind an, und begibt ſich ſodann zum 
Lord, um ihn an ſein Wort zu erinnern. Dieſes wur— 
de genau gehalten, und eine Stunde darauf war das 
Küchenmenſch eine Dame. Ein Mann, der eine der 
höchſten würden des Reichs bekleidet hat, und bey meiner. 
Anweſenheit in England noch lebte war die Frucht die— 
ſer Ehe. Solche raſche Entſchließungen ſind bey den Eng— 
ländern ſehr häufig. Ein junger Menſch von groſſem Ver— 
mögen verläßt des Morgens ſein Bette, und beſielt ſei— 
nen Leuten ſich fertig zu halten, in zwey Stunden mit 
ihm abzureiſen. Man frägt ihn, wohin? Er antwortete: 
nach Egypten, und dahin gieng es auch wirklich ohne 
Verzug. 

Ein außerordentliches Vergnügen gewährte der An— 
blick hingerichteter Miſſethäter dem Ritter S* der fonft 
ein wegen feines vortrefflichen Charakters, allgemein hoch— 
geſchätzter, ſanftmüthiger Mann iſt. Das Vergnü— 
gen einer Exekution hat in ſeinen Augen ganz unnenba— 
re Reitze, die eine unerklärbare Gewalt über ihn haben. 
Einer ſeiner Freunde machte ihm deshalb Vorwürfe; der 
Ritter entſchuldigte ſich und gieng eine Wette ein, der 
nächſten Hinrichtung nicht beyzuwohnen, welches er ſonſt 
nie unterließ. Der Tag erſchien, allein mit ihm fand 
ſich auch der unwiederſtehliche Drang ein, ſein Lieblings— 
vergnügen zu genießen; er ritt nach Tyburn, und bezahlte 
die Wette. Als der Königsmörder Damiens in Paris von 
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Pferden zerriſſen wurde, reißte S blos dieſerhalb 
dahin, und erkaufte ſich vom Scharfrichter die Freyheit, 
das Blutgerüſte mit beſteigen zu dürfen, damit er die 
gräßliche Szene in der Nähe genau ſehen könnte. Er 
ſahe ſie, und reiſte ſogleich nach England zurück. 

Obgleich ein ſo eigner Geſchmack, wie dieſe beiden 
letztern Beyſpiele, auch ein Whim genannt wird, ſo 
gehört er doch eigentlich den Menſchen, und nicht den 
Engländer zu; er ift, wenn man will, eine Krankheit 
des Geiſtes, und daher ganz von den Whims unterſchie— 
den, die zum Charakter der Britten gehören. 

Dieſe Liebe zum Sonderbaren und Außerordentlichen 
erzeugt auch die häufigen Wetten: eine Sitte, die beſon— 
ders zu der Zeit auffallend iſt, wenn die Staatslotterie 
gezogen wird. Es werden alsdann einige hundert Wett— 
komptoirs in London angelegt, woſelbſt auf Nummern 
und Preiſe gewettet wird. Die Wettmeiſter geben ge— 
druckte Anzeigen von ihren Plane heraus, die auch tag⸗ 
lich in den Zeitungen erſcheinen. Des Abends werden 
die Komptoirs mit Transparenten Verzierungen prächtig 
erleuchtet; eine große Punſchſchale iſt darinn die vornem— 
ſte Möbel, die für alle Wettende dienet, und niemahls 
leer iſt. Dieſes iſt anziehend, daher auch in den vierzig 
Tagen, die man zur Ziehung der Lotterie braucht, das 
Gedränge zu dieſen Wettbuden ganz unglaublich iſt. Sie 
ſind die ganze Nacht offen; ein Umſtand, der bey ſol— 
chen Perſonen zu ausſchweifenden Wetten Anlaß giebt, 
die berauſcht von ihren Bachanalien ſich nach Hauſe be— 
geben. Man hat daher die Verordnung gemacht, daß 
die Wettbuden um eilf Uhr geſchloſſen werden müſſen; 
da man aber die Offnungszeit für den Tag nicht beſtimmt 
bat, fo werden ſolche gleich nach Mitternacht wieder 
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geöffnet, wodurch alſo die Abſicht des Geſetzes verfehlt 
wird. Manche legen dergleichen Comptoirs an, um die 
Leute zu betrügen. Das Geld wird den Wettenden im— 
mer voraus bezahlt; gehn nun große Summen für den 
Wettmeiſter verloren, ſo macht er ſich aus dem Staube 
und ſchließt ſeine Bude. Um dieſes Gewerbe etwas zu 
erſchweren, und zugleich aus der Thorheit des Volkes für 
den Staat Vortheile zu ziehen, hat die Regierung vor 
einigen Jahren verordnet, daß die Erlaubniß, zur Anles 
gung eines ſolchen Comptoirs mit fünfzig Pf. St. ge— 
lößt werden muß. Dennoch war deren Anzahl im Jahre 
1779 in London allein über fünfhundert. Am ſonderbar— 
ſten aber iſt, daß viele Krämer auch die Lottorie mit 
ihren Waaren verbinden. Bänder, Tücher, Strümpfe 
u. ſ. w. werden alle nummerirt, und nur für die gewöhn— 
lichen Preiſe verkauft, dennoch erhält der Käufer eine 
Prämie, wenn die Nummerndder groſſen Lotterielooſe mit 
den Nummern ſeiner erkauften Waaren übereinſtimmten. 
Ein Menſch alſo, der ein Haarband für acht Pfenninge 
kauft, kann zehn Guineen gewinnen. Dieſes iſt ein 
ſicheres Mittel, ein ganzes Waarenlager los zu werdenz 
es wird aber nicht für anftandig gehalten. 

Ein ander Gewerbe, wovon hier die hohe Schule 
iſt, iſt das Bettlerhandwerk. Indeſſen iſt nichts ſeltner 
als einen Engländer, der nicht ganz zum Pöbel gehört, 
betteln zu ſehen, dahingegen viele Fremde, die oft von 
guter Geburt und nicht ohne Erziehung ſind, dieſes zu 
ihrem fortdauernden Nahrungszweige machen. Sie thun 
es aber nicht auf der Straſſe, wo nur Kupfermünze oder 
höchſtens Silber fallen würde, ſondern fie gehen wohl- 
gekleidet in die Häuſer, zeigen Papiere und Dokumente, 
größtentheils falſche vor, und erhalten auf dieſe Weiſe 
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von den wenig mißtrauiſchen Engländern Gold. So habe 
ich einen Italiener gekannt, der in Petersburg auf dem 
Theater als Tänzer figurirt hatte, und weder ſchreiben 
noch leſen konnte. Dieſer Menſch ließ ſich von einem 
andern Betrüger ein Patent machen, als ob er ein ruſ— 
ſiſcher Oberſter ſey. Mit dieſem verſehn, drang er mit 
unglaublicher Unverſchämtheit in die vornehmſten Häuſer, 
ließ ſich durch keine Bedienten abhalten in den innerſten 
Zimmern die Großen und Reichen ſelbſt aufzuſuchen „ und. 
verließ ſie nicht eher, bis ſie ihn reichlich beſchenkt hat— 
ten. Vergebens zeigte der Anweſende ruſſiſche Geſandte 
den Betrug an. Nur wenige wurden davon unterrichtet, 
und da der Italiener blos bettelte, und ſein betrügeri— 
ſches Dokument wohl aufbewahrte, das allein gegen ihn 
beweiſen konnte, fo hatte er keine Strafe leicht zu befürch— 
ten. Er bettelte drey Jahre fort, reiſte mit einem reich— 
lich angefüllten Beutel ab, und iſt jetzt Kaufmann in 
Duünkirchen. 

Ein Franzos aber hatte noch einen beſſern Einfall 
Er gab ſich fuͤr den Sohn des unglücklichen Calas aus, 
der, wie bekannt in Frankreich lebt, und Wundarzt iſt, 
Das Mitleiden mit dieſer ſo tiefgebeugten Familie ſchloß 
ihm in London alle Häuſer auf. Er wurde mit großen 
Geſchenken überhäuft und verließ England als ein reicher 
Mann. 

Die mildthätige Gemüͤthsart der Engländer und die 
Abneigung gegen Arbeit, die unter den Menſchen ſo ge— 
mein iſt, verurſachen, daß man eine ſo ungeheure An— 
Zahl Bettler auf den Straſſen in London antrifft. Dies 
ſe Leute nehmen an Almoſen taglich drey vier bis fünf 
Schilling ein, auch haben fie im Kirchſpiel zu St. Gi⸗ 
Jes ihre Clubs, wo fie zuſammen kommen, und ſehr 
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gut eſſen und trinken; wobey fie die Zeitungen leſen, 
und über die öffentliche Angelegenheiten ſprechen. Niemand 
wird hinzugelaſſen der nicht ein Bettler iſt, oder von einem 
Bettler eingeführt wird, weil ſonſt ein ſolches Schauſpiel vie— 
le Zuſchauer hinziehen, und dem Gewerbe höchſt nachtheilig 
ſeyn würde. Einer meiner Freunde, der die Menſchen 
in allen ihren Geſtalten zu ſtudieren wünſchte, legte 
einen ſehr ſchlechten Rock an, und vermochte einen Bett— 
der vermittelſt einer Belohnung dazu ihn mitzunehmen. 
Er ſahe hier Luſtigkeit Wohlleben und überhaupt nichts 
was Elend bezeichnete, als die Lumpen, welche die Liv— 
rey des Ordens ſind. Krücken waren bey Seite geſtellt, 
falſche Beine abgeſchnallt und Augenpflaſter abgenommen. 
Ein jeder erſchien hier in ſeiner wahren Geſtalt, erzählte 
unverholen beym Punſche, feine gehabten Avantüren, 
und nahm Abrede wegen künftiger Rollen. 

Bettelweiber leihen hier von andern blutarmen Leu— 
ten ihre Kinder, um deſto eher Mitleiden zu erregen, 
wenn ſie ſolche vorzeigen. Das Mithgeld für ein Kind 
iſt täglich von einem halben Schilling bis zu zwey Schik⸗ 
ling, je nach dem das Kind übelgeſtaltet, oder mehr 
und weniger Krüppelhaft iſt; denn die Mißgeſtalt be— 
ſtimmt hier den Preis. Für ein ganz ſcheußliches Kind, 
wird täglich vier Schilling, auch mehr bezahlt. Ich habe 
einft ſelbſt dem Geſpräche zweyer Bettelweiber zugehört, 
die von ihrem Handwerke ſprachen. Die eine erzählte, fie 
gäbe für ein bey ſich habendes Kind täglich zwey Schilling. 
„Was,“ ſagte die andere, „ſeyd ihr thöricht? „ Zwey 
Schilling fuͤr ein ſo wohlgeſtaltes Kind? dafür kann 
ich ja den beſten Krüppel bekommen!“ 

„In eben dieſen Kirchſpiel haben auch die Diebe 
ihre Clubs, wo ſie zuſammen kommen und ſchmauſen. 
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Tabacksdoſen, Schnupftücher und andere erbeutete Klei— 
nigkeiten werden hier ausgetauſcht oder auch an einander 
verkauft. In andern Landern würde man ein ſolches Haus 
überfallen, und den ganzen Trupp zuſammen wegführen. 
Dieß geht aber hier nicht an, da dieſe Diebe keine Ban- 
de ausmachen, ſondern ein jeder für ſich ſtiehlt, und da— 
her auch für jeden abgeſonderte Beweiſe erfordert wer— 
den; überhaupt auch bey der Verhaftnehmung ſelbſt eines 
ſo verworfenen Menſchen genau nach den Geſetzen ver— 
fahren wird. Es muß ein Kläger da ſeyn, der die Ent— 
wendung ſeines Eigenthums namentlich anzeigt und be— 
ſchwört desgleichen den Thäter umſtändlich angiebt. 
Wüßte der Kläger nun, daß der Dieb ſich im Club be— 
fände, und die Gerichtsdiener wollten es wagen herein 
zu gehen, ſo würde doch niemand als der angeklagte Dieb 
allein in Verhaft genommen werden, wobey die andern, 
obgleich wohlbekannden Diebe, ganz ſicher ſeyn würden. 

Dieſe Zuſammenkünfte geſchehen jedoch nicht mehr 
ſo öffentlich als ehmals. Vor dreyßig Jahren war ein Haus 
in St. Giles, wegen der Diebs-Clubs beſonders be— 
rüchtigt, das jetzt aber von einem ehrſamen Bierwirthe 
bewohnt wird. Hier lagen Meſſer und Gabel an Ketten, 
und das Tiſchtuch war auf den Tiſch genagelt. Die Dies 
be beobachteten ein gewiſſes Decorum, und hatten ihre 
Ordensregeln und Vorſteher, ohne ſich jedoch in Banden 
zu theilen. Alles bezog ſich allein auf die Zuſammenkünf— 
te. In der Nähe dieſes Hauſes befand ſich ein eben fo 
berüchtigtes Branntweinhaus, das auf einer groſſen Ta⸗ 
fel folgende ſonderbare Inſchrift hatte: Here „Yuon 
may get drunk for a penny, dead drunk for- 
two pence, and get straw for nothing.“ 
5 Hier könnt ihr für einen Pfenning betrunken werden, 
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hinfallend beſoffen für zwey Pfenninge, und Stroh 
obendrein bekommen.“ In der That waren auch die 
Keller mit dieſer Bequemlichkeit reichlich verſehen, die 
den auch Tag und Nacht mit viehiſchen Menſchen ange— 
füllt waren, bis endlich die Friedensrichter dieſen Aus 
ſchweifungen ein Ende machten. Man erinnere ſich aber 
daß dieſes nicht ein Gemälde der damaligen Sitten die— 
fer Hauptſtadt, fondern daß nur von einem Winkel der⸗ 
ſelben die Rede iſt, der ſich durch die Dürftigkeit und die 
rohe Lebensart ſeiner Einwohner ſeit Ju deen aus⸗ 
gezeichnet hat.“ 

Auch die Wiener Zeitung meldet uns noch im Jahre 
18177. in Bezug auf obigen Gegenſtand folgendes: Hr. 
Bennet trug in der Sitzung des Unterhauſes vom 6. Jun. 
auf eine Verbeſſerung der Polizeyverfügungen, die öffeniz 
lichen Häuſer betreffend, an. Er ſagte er beſitze ein Ver— 
zeichniß von 200 Häuſern, welche Leute von ſchlimmſten 
Rufe beſuchten. Diebe, Gauner, Geſindel aller Art, 
Weiber und Kinder fänden da Aufnahme und zugleich 
eine Schule für alle Laſter und Sünden. In einem dieſer 
Häuſer beſtehe ſogar ein förmliches Geſchwornen Ge— 
richt, deſſen Präſident ein Jude ſey, zur Abſchaͤtzung 
und Vertheilung der geraubten und geſtohlnen Sachen. 
Ein Kind von 13 Jahren habe für ſeinen Antheil ſchon 
100 Pfund erhalten. Das Parlament ſcheint ſich mit 
dieſem fo wichtigen Gegenſtande ernſthaft beſchäftigen zu 
wollen. . 
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Unheilbare Diebe. 


\ 
Es gab wahrhaft unheilbare Diebe. Hoͤchſt merkwuͤr— 

dig iſt die Geſchichte eines jungen Mannes von Kopf, 
Kenntniſſen und Vermögen, der einen unüberwindlichen 
Hang zum Stehlen, Betteln und Borgen hatte. Seine 
Taſchen waren immer ein Magazin von geſtohlenen Spei— 
fen, und da man fie ihm zunaͤhete, fo wußte er feinen 
Raub in die Beinkleider und Urmel zu verbergen, und 
er ſammelte in einem Winkel tauſend eckelhafte Dinge. 
Selbſt dem Haushunde nahm er zuweilen, nicht ohne, 
heiße Kämpfe, ſeine Knochen. Er vermochte keinen 
Menſchen zu ſehen, ohne ihn zu bitten, ihm ein Paar 
Groſchen zu leihen, und wenn man's ihm auch taufends 
mal abgeſchlagen hatte. Man konnte mit ihm ein ange— 
nehmes Geſpräch, über deutſche, franzöſiſche, engliſche 
Schriftſteller führen, wobey er Geſchmack, Witz und 
Kenntniſſe verrieth, konnte mit ihm über feinen hündi— 
ſchen Geiz ſprechen, wobey er ſich ſelbſt freymüthig und rüh— 
rend über ſein Unrecht erklärte, und doch that er nach 
Endigung des Geſprächs mit ſichtbarer Angſtlichkeit an 
einen der Geſellſchafter die Frage: wollten ſie mir wohl 
einige Groſchen leihen? und als bald darauf ſein Führer 
ihn zum Nachhauſegehen ermahnte, und er nach 
nochmaligen fruchtloſen Bitten um einige Groſchen 
und die ernſthafteſten Verſicherung: „,wenn ich geſünder 
ſeyn werde, ſo wird mir auch die Herrſchaft über meine 
Begierden leichter ſeyn “, ſich der Geſellſchaft mit dem 
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größten Anftande empfohlen hatte, näherte er ſich unbe— 
merkt dem Nebentiſche und ſteckte ein Stückchen Kuchen 
ein. Beim ungeſtümſten Wetter übernachtete er oft auf 
der Erde, um das Thorgeld zu erſparen, faſt taglich be— 
ſtahl er feine Pflegältern. Oft entlief er, um in den be— 
benachbarten Dörfern, beſonders in hildesheimiſchen Städ— 
chen Peina zu betteln, wobey er ſich krank und arm an— 
ſtellte den Rock umwandte und den Hut herabſchlug; ja 
es it unwiderſprechlich daß, da er, auf feinen Wunſch 
zum erſten Abendmahlsgenuſſe vorbereitet zu werden, durch 
die rührenden Vorſtellungen des Predigers zu den thraͤ⸗ 
nenvollen Geſtändniſſe gebracht wurde: „er fühle fein 
Unrecht und die Verächtlichkeit des Geizes“: zu glei⸗ 
cher Zeit der Prediger mit Entſetzen wahrnahm, wie der 
Elende während dieſer Äußerungen die Zuckerdoſe ſeines 
Haͤuswirths zu plündern verſuchte. Als er dem Tode 
nahe kam, den die Arzte der Austrocknung des Rücken⸗ 
marks, eine Folge früher jugendlicher Ausſchweifungen 
zuſchrieben, und er faſt ganz einſchrumpfte, ſprach er ru— 
hig von feinem Tode, nannte an 80 Perſonen, von denen 
er Kleinigkeiten von 1 — 16 Groſchen geborgt hatte, 
bath ihnen alles zu erſtatten, und vermachte ſein Ver— 
mögen den Armen. Sprachlos und entkräftet lag er da, 
und winkte mit der Hand, die kraftlos wieder zurückfanf, 
Man ahndete was er wollte, und bath ihn, ſein Ver— 
langen mit Worten auszudrücken. Mühſam öffnete er 
zum letztenmale den Mund, und lallte langſam die Wor- 
te: Leihen Sie mir einen Groſchen! 
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Merkwürdige Schlafſucht. Bertin. König Karl VI in Frank⸗ 
reich. Hammer. Favron u. ſ. w. | 


So ein ſchweres Leiden die Schlafloſigkeit iſt, ſey 

ſie nun durch künſtliche Reize oder durch Krankheit her— 
vorgebracht, eben ſo ein trauriger Zuſtand iſt auch die 
Schlafſucht. Merkwürdig iſt in dieſer Rückſicht die Ge— 
ſchichte des großen franzöſiſchen Arztes und Zergliederers 
Bertin. Ein Mann, der den menſchlichen Körper und 
die Geheimniſſe ſeiner Organiſation ſo gründlich, als je 
einer erforſcht, und ſich um dieſen Theil unſers Wiſſens 
unſterbliche Verdienſte erworben hatte, mußte an ſich ſelbſt 
in dieſer Rückſicht die bitterſten Erfahrungen machen, 
und der menſchlichen Schwachheit einen ſtarken Tribut 
ertrichten. Bey all ſeinem Scharfſinne, ſeinem Nachden— 
ken, ſeinem raſtloſen Prüfungsgeiſte und dem großen 
Umfange ſeiner Einſichten, hatte er von Jugend auf, 
mit einer angebornen natürlichen Furchtſamkeit zu käm⸗ 
pfen, und ſie wurde dadurch eben nicht vermindert, daß, 
da er die Stelle eines erſten Leibarztes des Hospodaren 
der Moldau und Walachey antrat, er ſogleich nach ſei— 
ner Ankunft am Hofe dieſes Deſpoten die Hinrichtung 
feines Amtsvorgaͤngers mit Anſehen mußte. Nicht lange 
blieb er daſelbſt. Er verließ ſeine Stelle, um nach Frank— 
reich zurückzukehren. In Wien wurde er der Kaiſerinn 
Maria Thereſia vorgeſtellt. Da ſie eben damals mit 
Frankreich in Krieg verwickelt war, fo gab ſie den Be— 
fehl, dieſen berühmten Mann zu ſeiner Sicherheit mit 


— 
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einer militdrifhen Bedeckung bis an die Graͤnzen ſeines 
Vaterlandes zu begleiten; ein Befehl, der die Humani— 
tät dieſer unvergeßlichen Monarchinn in ehrwürdigſten 
Lichte zeigt, und ihrem Zeitalter, in dem man vielleicht 
weniger von Humanität ſprach, und mehr übte, als im 
unſrigen, und dem Volke, das ſie regierte, zur größern 
Ehre gereichte. Allein der furchtſame Bertin verſtand die 
Sprache ſeiner Begleiter nicht; er ahndete eine Verſchwö— 
rung gegen ſein Leben, entwiſchte ihnen, und verbarg 
ſich in einem Moraſte. Dort fand man ihn halb todt, 
ſuchte ihn zu bel ben, und brachte ihn glücklich nach 
Frankreich. Sein Ruhm flieg nun immer hoher, und 
ſeine Entdeckungen wurden zahlreicher; aber das konnte 
nicht verhindern, daß er nicht in eine Art von Wahn— 
ſinn fiel, indem er unaufhörlich von Mördern und von 
Waffen ſich bedroht glaubte, und ſogar, doch ohne Scha— 
den zu nehmen, zum Fenſter hinausſprang. Nur kurze 
Zeit dauerte dieſer Wahnſinn. Auf ihn folgte eine Schlaf— 
ſucht, die drey Täge währte. Nur eine halbe Stunde 
lang erwachte er aus ihr mit voller Beſinnung und Gei— 
ſtesgegenwart, fiel aber gleich darauf in einen viertägigen 
Schlaf. Dieß blieb nun geraume Zeit ſein Zuſtand, 
über den die ſtärkſten Reizmittel nichts vermochten. Aber 
ſo gefeſſelt auch der Körper vom Schlafe war, ſo blieb 
feine Seele unaufhörlich thätig. Seine ängſtlichen Vor— 
ſtellungen, beſonders feine Berufsarbeiten, beſchaftigten 
ihn unausgeſetzt. Der Schlaf ſtieg auf acht Tage, und 
wenn er erwachte, ſo wußte er doch genau, welcher Tag 
und wieviel Uhr es ſey. Ja nachdem die Krankheit, die 
im ganzen genommen, drey Jahre (bis 1750) dauerte 
völlig verſchwand, fo war nicht die geringſte Geiſtesſchwä— 
che an ihm zu bemerken. Von feinem unermeßliche u 
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Wiſſen in der Anatomie, von ſeinen Entdeckungen, von 
feinem Scharfſinne war nichts verloren. Sein Gedächt— 
niß fand alles wieder an der alten Stelle, und die Ent— 
deckungen, die er in den 31 Jahren, die er noch lebte, 
machte, bewieſen hinreichend, daß ſein übel keinen nach⸗ 
theiligen Einfluß zurückgelaſſen habe. Nicht fo glücklich 
ging Carl des ſechſten, Königs von Frankreich, 
Schlafſucht vorüber. Sie hatte zwar mit Bertins Ahn⸗ 
lichkeit; denn auch ſie hatte Schrecken veranlaßt, in— 
dem ein Schwarzer Mann aus einem Buſch geſprungen 
und des Königs Pferd mit den Worten in die Zügel gefal— 
len ſeyn ſoll: „Halt, König, du biſt verrathen! Wo 
willſt du hin?“ Auch hier folgte auf einen kurzen Wahn⸗ 
ſinn, in welchem der König vier Perſonen tödtete, ein lan 
ger Schlaf. Doch kamen die Anfälle oft wieder, und 
endlich wurde der König blödſinnig. Freylich war darin 
auch ein großer Unterſchied, daß man um den Könige zu 
heilen, einen Zauberer von Montpellier kommen ließ, 
indeß Bertin während feiner Krankheit von dem würdi- 
gen Arzte de Lepine mit ſolcher Klugheit, Geduld 
und Beharrlichkeit behandelt wurde, daß ihn der Kranke 
ſeinem Tröſter und Vater nannte. In Gloueeſterſchire 
fiel ein Kind in einen Schlaf, der zwölfmal 24 Stunden 
ununterbrochen fortdauerte. Zuſehends nahm es ab, und 
erwachte mit großer Schwäche. Doch erholte es ſich wie— 
der, und wurde geſund. In Meweaftle ſchlief ein 19 
0 gähriges Mädchen vierzehn Wochen. Bey aller Hochach— 
tung vor Plutarch können wir uns aber nicht entſchließen, 
man den vierzehnjährigen Schlaf des Cretenſers, Epi, 
menides, zu glauben. Deſto zuverläßiger find andere 
Beyſpiele von außerordentlich lang dauernden Schlafe. 
Sieben und vierzig Tage iſchlief ein gewiſſer Hammer. 
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Er war ſehr erhitzt ins Waſſer gefallen, und hatte in 
ſeiner naſſen Kleidung die ganze Nacht auf einem Spei— 
cher zugebracht. Alles war umſonſt, ihn zu erwecken. Am 
26 December 1794 erwachte er, und blieb feſt dabey, 
er ſey ſieben Wochen todt geweſen. Die vermuthlich noch 
lebende Jeanne Farron zu Dainan, eine von ihrem 
Manne verlaſſene Kupferſchmiedingn, kann 3 — 4 Mo— 

nathe an Einem fortſchlaffen. Nach einem Briefe des 
Maire von Doinan hatte ſie vor einiger Zeit 15 Mo— 
nathe geſchlaffen, und war während derſelben nur wenige 
Tage wach gewefen. Es giebt eine Menge Beyſpiele ſol— 
cher Lethargieen, die aber häufig von Blödſinn begleitet 
werden. Sechs Monathe ſchlief eine Zimmermaͤnninn in 
der Charite zu Paris in Einem fort. Mit Mühe öffnete 
man ihr den Mund, um ihr Nahrung einzuflößen. Ein 
Geiſtlicher ſaß die ganze Woche in ſeinem Großva— 
terſtuhl und ſchlief. Alle Sonntage erwachte er, verrich— 
tete fein Amt in der Kirche, that dann eine gute Mahl- 
zeit, rauchte ſeine Pfeife, und ſchlief Montags wie— 
der ein. Wie es um die fortſchreitende Geiſtesbildung 
dieſes Zionswächters ausgeſehen haben möge, iſt leicht zu 
errathen. Auch der Arzt Monet erzählt von einer Kran— 
ken, die ſeit zwey Jahren die ganze Woche ſchlief, und 
blos Sonntags erwachte. In der Kirche und bey Tiſche 
ſorgte ſie nun geiſtlich und leiblich für die ganze Woche. 
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Popes merkwürdiger lebhafter Traum. 


Oft erreichen Träume einen Grad von Lebhaftigkeit, 

daß man, ſchon im völlig wachenden Zuſtande, alle 
Mühe hat, ſich von ihrem Ungrunde zu überzeugen. 
Vielleicht hat in dieſer Rückſicht kaum ein Menſch eine 
merkwürdigere Erfahrung gemacht, als Pope. Er war 
ſo ein erklärter Feind aller Täuſchungen und Geſpenſter, 
daß er bey aller ſeiner ausgezeichneten Menſchenfreund— 
lichkeit doch keinen Menſchen in ſeinem Dienſten behielt 
der an Geſpenſter glaubte. Ermüdet von der Reiſe auf 
ſein Landhaus ſchläft er einſt ſehr feſt. Ein leiſes Anklo— 
pfen an ſeiner Thür weckt ihn um Mitternacht. Er er— 
wacht, und rufft unwillig: herein! Ein wohlgebildeter 
dann, in ſpaniſcher Kleidung, tritt ins Zimmer, nimmt 
ein Buch, blättert in einigen andern, ſtellt ſie verkehrt 
in dem Schrank, und erwiedert Popes Fragen mit einem 
ſpöttiſchen Lächeln. Jetzt ſpringt Pope aus dem Bette, 
zündet Lichter an der Nachtlampe an, ergreift eine Pi— 
ſtole, und klingelt ſeinem guten Guſtav. Pope droht, der 
Spanier weiſt ſeine Bruſt, läßt ſich von dem in ſtummes 
Erſtaunen verſunkenen Pope betaſten, reicht ihm den 
Schlüſſel zum Bücherkaſten, und geht gravitätifch fort. 
Jetzt kommt endlich Guſtav, verſichert, er habe den Spa— 
nier auch geſehen, und preißt Gott, daß ſein Herr end— 
lich doch auch an Geſpenſter glauben müſſe. Alle ſeine 
Leute, verſichert er, kenneten ſchon den gutartigen Spa— 
nier, hätten aber aus Furcht vor feinem Geſpenſterhaſſe 
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- nie davon geſprochen. Beſchämt ſteht Pope vor ſeinem 
Bedienten, der ihm zuredet, ſich wieder niederzulegen, 
was er auch that. Den Bedienten befiehlt er, im Zim— 
mer zu bleiben. Des Morgens beym Erwachen vermißt 
er ſeinen Guſtav. Er klingelt; dieſer klopft und bittet, 
die Thüre zu öffnen, die Pope immer von innen zuzu⸗ 
riegeln pflegte. Pope erſtaunt, fragt dem Bedienten, 

warum er das Zimmer verlaſſen hatte, ſpricht vom Spas 

nier, von Guſtavs Dableihen, der doch die ganze Nacht 
nicht aus dem Bette gekommen war, und nun war das 
Erſtaunen bey beyden gleich groß. Denn kurz, alles war 
Gaukeley eines lebhaften Traumes geweſen. 


r 


Wunderbarer Traum der Fürſtin Rakosy. Des Viſchofs 


on Rouen. 
* 


Höchſt merkwürdig iſt der Traum, der von der Für— 
ſtin Rakotzy erzählt wird. Ehe ſie von Warſchau nach 
Paris reiſte, träumte ihr: fie ſey in einem ihr unbe: 
kannten Zimmer; ein ihr eben ſo unbekannter Mann 
biethe ihr einen Trank an, den ſie aus Mangel an Durſt N 
ve weigerte, worauf dieſer fein Anbiethen wieder— 
holte mit dem Zuſatze, daß dieß der letzte Trank ihres 
Lebens ſeyn würde. Bald darauf trifft die Fürſtin in 
Paris ein, und bekommt das Fieber. Der berühmteſte Arzt 
wird gerufen. Die Fürſtin erſtaunt; es iſt derſelbe, den \ 
fie im Traum erblickt hatte. Sie erzählt es, ſetzt aber 
gefaßt hinzu: ich werde nicht ſterben, denn dieſes Zim— 
mer iſt das nicht, das ich im Traume ſah. Wirklich wur⸗ 
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de ſie völlig wieder hergeſtellt, und vergaß ihren Traum, 
als ein neuer Uinſtand fie furchtbar genug daran erinnerte. 
Sie mußte ihre Wohnung andern. Kaum betrat fie ihr 
neues Zimmer, als fie höchſt bewegt zu ruffen anfing: 
„Ich bin verloren, aus dieſem Zimmer komme ich nicht 
wieder heraus! «+ Die gute Dame hatte Recht. Denn 
ein unbedeutend ſcheinender Halsſchaden machte ſie in 


dieſem Zimmer zur Leiche. — Im Traume ſah der Erz— 


biſchoff von Rouen eine ihm unbekannte Stadt am 
Fuße eines Berges liegen, und glaubte eine Stimme zu 
hören: „Siehe die Stadt an! bleibſt du einmal über 
Nacht in ihr, fo wird dieſe die letzte deines Lebens ſeyn!“ 
Einige Zeit darauf machte der Erzbiſchoff eine Reiſe— 
Heftig erſchrickt er, als er die Stadt Macon vor ſich 
liegen ſieht. Sie iſt's, die er im Traume geſehen hatte. 
Er weigert ſich, hier zu übernachten. Dringend bitten 
ihn ſeine Begleiter, und ſtellen ihm vor: die Einwohner 
hätten große Anſtalten zu ſeinem Empfang gemacht; er 
würde fie tief kränken, wenn er nur durchreiſen wollte 
„Ihr wollt ſagte er, daß ich hier bleibe; gut, es wird 


mich theuer zu ſtehen kommen.“ Und nun erzählte er ſei— 


nen Traum. Man ſuchte ihm den Traum auszureden. 
Er bleibt in Macon, bekommt ein Fieber, und ſtirbt 


am dritten Tage. Erfreulicher war der Traum des Cafe 


ſenrendanten zu Berlin, dem ein treuloſer Bedienter 
eine groſſe Summe aus der anvertrauten Caſſe entwen— 
det hatte. Die Zeit der Berechnung naht heran. Frucht— 
los wendet er ſich an ſeine Freunde. Ihm traͤumt nun 


es träume ihm, er ſoll in den und den Kaufe zwey 


Treppen hoch gehen, ſich aber in Acht nehmen, daß er 
nicht herunter falle. Hier würde er Hülfe erhalten. Er 
verlacht den Traum im Traume, ſucht wieder umſonſt 


* 
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anderswo Hülfe, und ſieht ſich endlich doch gezwungen, 


am folgenden Tage dem Winke ſeines Traumes zu folgen. 
Er ſteigt hienauf in bezeichnetem Hauſe, aber eingedenk 
der Warnung, mit Vorſicht. Ohne dieſe hätte eine klei— 
ne Gitterthür, die ſich ſelbſt öffnete, indem zu gleicher 
Zeit eine andere rechter Hand ſchnell aufgemacht wird, 


ihm leicht herabſtoßen können. Ein Mann, den er in 


einer großen Geſellſchaft ein einziges Mal geſehen hatte, 
kommt ihn entgegen. Er entdeckt ihm ſein Anliegen. 
„Ach, warum ſind ſie geſtern nicht gekommen? antwor— 
tete dieſer, ich hätte ihnen mit einer größern Summe, 
als jetzt helfen können. Doch ſollen fie ſich nicht umſonſt 
an mich gewendet haben,“ — und wirklich ſchaffte der 
edle Mann Rath. Nicht in dem Grade, aber doch wun— 
derbar genug, war der Traum eines Reiſenden, dem 
ſeine Börſe, aus der er bey ſeiner Ankunft im Wirths— 
hauſe den Poſtillion bezahlt hatte, entwendet wurde. 
Ihm träumt, ein Gaſt ſage ihm ins Ohr: Ihr Dieb iſt 
ein Mann in einem grauen Mantel, einer Pudelmütze 
auf dem Kopfe und einer Narbe im Geſicht. Der be⸗ 
ſtohlene geht zum Wirthe hinunter und fragt: ob in der 
Wirthsſtube ein ſolcher Mann geweſen ſey. Einer der 
Gäſte bejaht es, nun verläßt er das Wirthshaus. Nahe 
am Wege ſieht er einen Menſchen hinter einem Gebüſche 
liegen, und geht auf ihn zu. Ditſer erſchrickt heftig, 
fallt vor ihm auf die Knie, und giebt ihm ſeine Börſe. 
Aber vielleicht noch merkwürdiger, als dieſe alle war der 
Traum deſſen wir noch gedenken wollen. Eine Dame 
kannte keine ſüßere Beſchäftigung, als das Leſen der 
Briefe ihres inniggeliebten Gemahls, den ſeine militäri— 
ſche Beſtimmung auf eine Zeitlang von ihr getrennt hatte. 
Einſt ſchlief fie mit einem ſolchen Briefe in der Hand, 
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der die tröſtenden Verſicherungen von ſeinem Wohlſeyn 


enthielt, ein, erwachte aber mit einem entſetzlichen Jam— 
mergeſchrey: „Mein Mann iſt todt! ich ſah ihn todten— 


blaß an einer Quelle unter Bäumen liegen. Ein Offis 


zier ſuchte fein Blut, das aus einer großen Wunde floß, 
zu ſtillen, labte ihn mit Waſſer aus ſeinem Hute, und 
empfing ſeinen letzten Seufzer.“ Umſonſt ſuchte man 
fie zu beruhigen. Umſonſt legte man ihr, da die Todes- 
botſchaft wirklich eintraf, nachgemachte Briefe vor, um 
fie, die ein heftiges Fieber ergriffen hatte, zu ſchonen. 
Sie blieb dabey, und man mußte ihr endlich die trauri— 
ge Entdeckung machen, die ſie abermals aufs Krankenla— 
ger warf. Während dieſer Zeit täuſchte ſie einmal die 

Wachſamkeit der Wärterinn, und malte die Todesſcene 
ihres guten Mannes. Vier Monathe nachher ging ſie in 
die Meſſe. Ein Fremder, ließ ſich neben ihr nieder. Mit 
einem lauten Schrey fiel ſie in Ohnmacht. Den erſten 
Gebrauch, den ſie von ihren wiederkehrenden Bewußtſeyn 


machte, war der Befehl, den Fremden, in dem ſie den 


* 


erkannt hatte, der ihres Mannes letzten Seufzer empfing, 


aufzuſuchen. Er kam — mit Erſtaunen. Und als ſie ihm 
ihren Nahmen nannte, denn er in der Gterbesftunte 
ihres Gemahl oft gehört hatte, als fie ihm das Gemaͤhl— 


de zeigte, indem die ganze Gegend und die Züge des 
Sa Sterbenden treu dargeftellt waren, als er von jenen ihm 
unvergeßlichen Auftritte alles und ſelbſt die geringſten 
umſtände von der weinenden Wittwe hörte, eine treffende 


Darſtellung ſah; wer konnte es ihm verdenken, daß er 
vor Verwunderung völlig auſſer ſich war? 

Wir läugnen nicht, daß dieſe Träume höchſt auffal⸗ 
lend ſeyen, und befinden uns in keiner geringen Verle— 
genheit, da ſie von glaubwürdigen Zeugen herrühren, 
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und wir doch um alles in der Welt Willen, dem Aber— 
glauben und der Wunderliebe nicht das Wort reden möch— 
ten. Wir wagen es auch nicht, ihnen eine natürliche 
Deutung zu geben, was mehrere nicht ohne Zwang ver— 
ſucht haben. Wir wollen es dahin geſtellt ſeyn laſſen, 
wie viel bey ſolchen Geſchichten auf Rechnung der Ein⸗ 
bildungskraft, des Zufalls und des nachherigen Aus— 
ſchmüͤckens der Erzählung zu ſetzen ſey. Auch wollen wir 
hier die unwiederſprechliche Erfahrung, nicht zu Hülfe 
nehmen, daß man in wachenden Zuftande etwas ohne deut: 
liches Bewußtſeyn ſehen könne, wovon das Bild im Trau⸗ 
me deutlicher vorſchwebt. 


Anführung einiger Veyſpiele und Aeußerungen von Kranken 


während ihres magnetiſchen Schlafes im ten Grade. 


1 


% 


Faſt alle Kranke fühlen fih während der Dauer 
ihres magnetiſchen Schlafes im vierten Grade in einem 


angenehmen und höchſt behaglichen Zuſtande verſetzt. 
Alle ihre Körperbewegungen drucken eine ungewöhnliche 
Leichtigkeit aus, dagegen fie im wachenden Zuſtande oft 
nicht vermögend find, das Bett zu verlaſſen; das Geficht 
iſt mehr geroͤthet, und die Züge deſſelben ſcheinen ſich 
zu einem ſanften Lächeln hinzuneigen, ſo wie überhaupt 
aus dem ganzen Seyn ein höherer Ausdruck des Lebens 
und Frohſeyns hervorgeht. 

Hat der Kranke erſt einigemahl dizſen vierten Grad 
erreicht, ſo bedarf es, um ihn in der Folge wieder in 
dieſen magnetiſchen Ae zu verſetzen, nicht mehr der 

unmit⸗ 


— 


N 


* 


— 113 — 


unmittelbaren Berührung von ſeiten des Magnetiſeurs, 
ſondern der Kranke verfällt auch ſchon augenblicklich in 
Criſe, wenn ihn der Magnetiſeur anhaucht, oder ihm 
mit feſten Blicken ins Auge ſieht, oder auch nur das in 
einem Spiegel ſichtbare Bild des Kranken aus der Ferne 
magnetiſirt, oder entlich, indem er ſich bloß in der Nähe 
des Kranken aufhält. | 

Ir der magnetiſche Schlaf erft durch öfteres Erneu⸗ 
ern gewiſſermaßen habituell geworden, ſo erfolgt er auch 
ohne vorhergegangene Einwirkung des Magnetiſeurs, bey 
irgend einer äußern oder innern Veranlaſſung, als z. B. 
bey Gemüthsbewegungen. Sehr häufig tritt er aber auch 
ohne irgend eine bemerkbare Veranlaſſung ein, und zwar 
gewöhnlich nach dem Metrum gewiſſer Typen, die jedoch 
nach der individuellen Beſchaffenheit des Kranken manche 
Verſchiedenheit erleiden. 

Ein ſolcher magnetiſcher Zuſtand dauert gewöhnlich 
nur eine oder einige Stunden; er kann. aber auch, vor— 
züglich wenn er von ſelbſt eintrat, eine und mehrere 
Tage andauern, wobey dann der magnetiſche Schlaf in 
den natürlichen, und dieſer, ſtatt in das Wachen, wie— 
der in den magnetiſchen u. ſ. f. übergeht. Der magne— 
tiſche Schlaf vertritt demnach die Stelle des Wachens, 
und geſtattet dem Kranken alle Geſchäfte zu unterneh— 
men, die ſowohl ſeine Krankheit als auch der individuelle 
Standpunkt ſeiner Sinnlichkeit ihm zulaſſen. 

Die gewöhnlichen Ausleerungen ſind in dieſem Zeit⸗ 
raume faſt immer aufgehoben, erfolgen aber nachher um 
ſo häufiger und coriöſer. 

Der Kranke beſitzt im Zuſtande des Somnambulis— 
mus eine dujerft genaue Zeitberechnung, und beſtimmt 
daher faſt immer im Voraus die jedesmahlige Dauer ſei— 

Zweyter Band. 8 
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nes Schlafes, und erwacht dann, entweder von ſelbſt, 
pünktlich zu der von ihm vorher beſtimmten Zeit, oder 
läßt ſich durch Beyhülfe des Magnetiſeurs zu einer gege— 
benen Zeit erwecken. 

Von allen dem, was während des magnetiſchen 
Schlafes mit dem Kranken vorgenommen worden iſt, 
und was er in dieſer Zeit wahrgenommen, gedacht, ge— 
ſagt und gethan hat, beſitzt er im Wachen entweder nur 
eine ſehr dunkle, oder gar keine Rückerrinnerung; kommt 
er aber wieder in dieſen Zuſtand, fo erinnert er ſich als 
les deſſen ſehr genau. — Die bisher genannten Erſchei— 
nungen können mehr oder weniger zugegen ſeyn ohne das 
die Beſtimmung des Grades dadurch eine Abänderung er— 
leidet; dieſe Erſcheinung darf aber nie fehlen, und ſie 
iſt nur allein das einzige Charakteriſtikon des vollkomme— 
nen magnetiſchen Somnambulismus. 

Nur in den beyden Fällen wird ein Übertragen dunk⸗ 
ler Ideen in das Wachen möglich, wenn entweder der 
magnetiſche Schlaf, bey ſchon erfolgtem Übergange in 
die Geſundheit, bereits an Intenſität verloren hat, oder 
wenn die während deſſelben ſtatt gehabten Ideen von 
vorzüglicher Lebhaftigkeit und Stärke waren, ſo, daß ſie 
in dem Traum der darauf folgenden Nacht reproducirt 
und hieraus als Traumerinnerungen, in den wachenden 
Zuſtand mit herüber genommen werden, 

Naſſe hat das Verdienſt, auf dieſe letztere Erſchei⸗ 
nung zuerſt aufmerkſam gemacht zu haben, indem er 
von feiner Somnambule folgende Beobachtung mittheilte: 
„Wenn die Criſen gegen vier, fünf oder ſechs Uhr A— 
bends geendigt waren, fo dauerte jenes Unvermoͤgen (ſich 
des während der Criſe vorgegangenen zu erinnern) ſo 
lange fort, als die Kranke wach blieb. Nur den in der 
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nun folgenden Nacht erſcheinenden Traumen war es ver— 
gönnt, die Bilder, die die wirklichen Vorgänge der Cri— 
ſe in der Phantaſie und dem Sinnorganen zurückgelaſſen 
hatten, wieder zu erleuchten, und der Schlaffenden als 
Traumerſcheinungen vorzuführen. Als Traumerſcheinun— 
gen; denn jene Bilder erſcheinen nicht mit der Andeu— 
tung eines in der Wirklichkeit da geweſenen Vorbildes, 
alſo nicht als Erinnerungen, ſondern als freye Produkte 
des Traumes, als Originale, nach der bey Träumen ge— 
wöhnlichen Art. Von dieſen naͤchtlichen Erſcheinungen 
erzählte dann die Kranke am andern Morgen ihrem Stu— 
bengenoſſen, wie man ihr z. B. Heftpflaſter auf beyde 
Augen gelegt, und fie dennoch gefärbte Papiere erkannt 
habe, oder wie ſie im Sand vergrabene Metallſcheiben 
herausgefühlet (wirkliche Vorgänge der Criſe) und wie 
das alles ſo ungeräumt ſey. Sie war dabey ohne die 
mindeſte Vermuthung, daß dem Spiele des Traumes 
wirklicher Ernſt zum Grunde liege. Dieſe Reproductio⸗ 
nen des Traumes gingen oft in die einzelnſte Nachah— 
mung der Wirklichkeit, und es geſchahen für mehrere 
Handlungen kurze Geſpräche vollſtändig, nur ſelten frage 
mentariſch. Sie erſcheinen mehrere Wochen lang während 
der ganzen Dauer zder täglichen Criſen, in jeder Nacht 
ohne Ausnahme, fo, daß die Somnambule ſehr oft bey 
ſolchen mit ihr angeſtellten Verſuchen, die für ſie etwas 
Auffallendes hatten, (in der Criſe) die Bemerkung 
machte, dieſer oder jener Act des Experiments werde ihr 
nun in der nächſten Nacht im Traume vorkommen, was 
denn auch nicht ſelten wirklich geſchah.“ 
In ſehr naher Verbindung mit dieſer Erſcheinung 
ſteht folgender, von Mouillesaux angeſtellter Ver⸗ 
ſuch: — Dieſer Magnetiſeur befahl einer ſeiner Kram 
9838 
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ken während fie in der Criſe war, am andern Tage zu 
einer beſtimmten Zeit bey Jemanden einen Beſuch ab— 
zuſtatten, wo fie fonft nicht hinzugeben pflegte. Obgleich 
dieſer Auftrag der Kranken gewiſſer Privatverhältniſſe 
wegen ſehr unangenehm ſeyn muſte, ſo verſprach ſie ihm 
dennoch auszuführen, weil ihr Magnetiſeur es wünſchte. 
Mouilles aux erwekte nun die Kranke aus dem mag— 
netiſchen Schlafe, gebrauchte alle mögliche Vorſicht, daß 
ſie im wachenden Zuſtande von ihren Verſprechen keine 
Kunde erhalten konnte, und verfügte ſich am andern Ta— 
ge noch vor der feſtgeſetzten Zeit mit einigen ſeiner Freun— 
de nach dem beſtimmten Orte. Mit dem Glockenſchlage 
erſchien die Kranke vor dem Hauſe, ging mit ängſtli— 
cher Unentſchloſſenheit mehreremahl vorüber, und trat 
endlich mit ſichtbarer Verlegenheit ins Zimmer. Mouil⸗ 
lesaux beruhigte ſie gleich, indem er ſie nun mit dem 
Vorgange bekannt machte; worauf fie ihm dann erzählte, 
daß ihr ſeit dem Augenblicke ihres heutigen 
Erwachens beſtändig der Gedanke vorgeſchwebt habe, 
um die und die Zeit hierher zu gehen; ſie habe ſich dieß 
auszureden geſucht und ſich mehrere Gegenvorſtellungen 
gemacht, allein vergeblich; als die beſtimmte Zeit herbey— 
gekommen ſey, habe ſie eine innere Unruhe und Angſt 
befallen, von welcher ſie ſich nur dadurch habe befreyen 
können, daß ſie ſich auf den Wege machte. 


TR 
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Erhebung des Kranken von Aten Grade des magnetiſchen 
Schlafs zum sten Grade. Mittheilung der Kranheitsge⸗ 
fühle des Magnetiſeurs an den Kranken. Eigene Ver— 
ordnungen und richtige Erkenntniß des Kranken ſeiner 
innern Zuſtände. Nebſt äußerſt merkwürdigen Erzählun— 
gen von Hufeland, Gmelin, Heineke, ꝛc. über den Zuſtand 
ihrer Kranken während und nach dieſer Criſe: 


Der Zuſtand, welcher den vierten Grad zum fünfs 
ten erhebt, erfolgt nicht immer leicht und ſchnell, ſon— 
dern wird oft erſt durch wiederholte Anſtrengungen des 
Magnetiſeurs und des magnetiſchen Subjectes, in dem 
jener die Aufmerkſamkeit des Kranken unabläßig auf deſ— 
ſen inneren Zuſtand heftet, und ihn in ſich zurücktreibt, 
mühſam herbeygeführt. Der Kranke gelangt dann durch 
ſein verſtärktes Gemeingefühl und erhöhtes Bewußtſeyn 
zu jener innern Selbſtbeſchauung mittelſt welcher er ſei— 
nen Körper in den kleinſten Theilen zu durchſpähen 
vermag. a | Hi 

Fr. Hufeland bemerkte, daß ſeine Clairvoyante nur 
dann mit vorzüglicher Deutlichkeit einen jeden Theil 
durchſchauen konnte, wenn er ſeine Hand darüber hielt. 
Wurde dieſe innere Wahrnehmung nicht auf die angezeig— 
te Weiſe künſtlich durch den Magnetiſeur bewirkt, ſondern 
entſtand ſie unwillkührlich, ſo betraf ſie gewöhnlich ſolche 
Theile, welche ſich in einen gereitzten Zuſtande befanden, 
oder gerade der Sitz eines Krankheitsſymtoms waren. 


Die wahrgenommenen Bilder waren der Kranken immer 
widrig, und erregten unangenehme Empfindungen; ſehr 
häufig drängten ſie ſich der Kranken von ſelbſt auf, und 
dieſe war dann bey aller Mühe nicht vermögend ſich der— 
ſelben zu erwehren. Doch war zu dieſer innern Anſchau⸗ 
ung immer eine gewiſſe Ruhe des Geiſtes und Körpers 
erforderlich, und nie erfolgte ſie, wenn die Kranke durch 
häftige Krämpfe und Phantaſien beunruhigt wurde. — 
Gmelin bemerkte an ſeiner Kranken, daß ſie auch in 
Beyſeyn ihr widriger Perſonen nie ihre inneren Zuſtän⸗ 
de deutlich wahrnehmen konnte. ö 
Fiſcher fragte feinen Clairvoyant einſtmahls, ob er 
gar nichts in ſich ſähe, worauf dieſer erwiederte, er fähe 
allerdings ſeine Hand, aber nur die hellen durchſichtigen 
Bänder derſelben; er ſähe ſie aber nicht mit den Augen; f 
die Art wie er fie empfände, könne er nicht beſchreiben. 
So bemerkte er einen weißen Strick, der ſich vom Halſe 
bis in die Nabelgegend erſtreckte, und ſich dann verlöre; 
er wäre fingersdick, und in beſtimmten Intervallen, wür« 
de er breiter, und wie knotig (nichts anders, als das 
Rückenmark). Während der folgenden Criſe zeigte er 
alles dieſes deutlicher, ſagte, daß ſich der weiße Strick 
in der Nabelgegend in Fäden zertheile, die er mit den 
Fingern, bis in die Mitte der Schenkel verfolgte; aus 
einem der obern Knoten des Rückenmarks gingen 


ähnliche Fäden nach den Armen zu, auch kämen aus je- 


den Knoten welche heraus. Einige Tage nachher ſah er 
neben dem Rückenmarke, und mit ihm parallel zwey ſehr 
feine Faͤden laufen, die in beſtimmten Zwiſchenräumen 
Knoten hätten, und deren unteres Ende er als ſich all— 
mählig verlierend angab. (Die Bezeichnung der Interco⸗ 
ſtalnerven iſt hier nicht zu verkennen.) Auſſer dieſen 


hellen Linien ſey auch die Herzgrube ganz hell; es ſeyen 
hier eine Menge Fäden und einige ausgezeichnet helle 
größere Stellen (die großen Nervenplexus des Unterlei— 
bes ). Außer dieſen Nerven beſchrieb er das Herz als 
einen hellgrauen Körper, der ſich immer kreisförmig be— 
wege und ſehr warm ſey; ferner die Leber und Milz, 
nach ihrer Lagen und Größe; beyde ſeyen marmorirt 
und hellgrau; in der Mitte der Leber Can der Stelle, 
wo die Gallenblaſſe liegt) ſey ein ausgezeichneter großer 
Fleck. Dieſe Organe ſah er, nach ſeinem Ausdrucke, 
conftant, andere nie. Den Anfang des Rückenmarkes 
ſetzte er immer in den Hals; es entſpringe hier aus einem 
Knoten, der größer ſey als die übrigen. 

Obgleich dieſe Erſcheinung des innern Selbſtbeſchauens 
von je an ſehr bezweifelt und geläugnet worden iſt, ſo 
hat ſie ſich doch durch mannigfache Erfahrungen volkom— 
men beſtättigt. Noch vor kurzem erzählte mir ein fehr 
würdiger Arzt, daß er ſich nur gerade hierdurch von den 
höhern Würkungen des animaliſchen Magnetismus erſt 
vollkommen überzeugt habe. Er lernte nämlich eine Clair 
voyante kennen, welche in Betreff ihrer weiblichen Bil— 
dung nicht über die Sphäre einer ganz gewöhnlichen Häus— 
lichkeit hinausgerückt war, und dennoch im magnetiſchen 
Schlafe die genaueſte Kenntniß von allen Theilen ihres 
Körpers hatte. So bath er fie z. B. einſtmahls, in 
ihre Augen zu ſchauen „ worauf fie ihm dieſes Organ in 

ſeinen kleinſten Theilen ganz anatomiſch richtig beſchrieb, 
jedoch mit einer ihrem Sprachvermögen angemeffenen Ter— 
minologie. \ \ 

Wermöge diefer genauen Kenntniß feines innern Kör— 
pers, beſtimmt der TClairvoyant nicht nur ſehr treffend den Sitz 
und die Beſchaffenheit ſeiner Krankheit, ſondern es ent— 
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5 | | 
wickelt ſich auch zugleich in ihm ein Inſtinkt, welcher 
ihn die zu feiner Wiederherſtellung nöthigen Heilmittel 
wiſſen läßt. 

Heineken's Kranke ſagte: „Ich ſehe das Innere 
meines Körpers, alle Theile ſcheinen mir gleichſam durch— 
ſichtig und von Licht und Waͤrme durchſtrömt; ich ſehe 
in meinen Adern das Blut flieſſen, bemerke genau die 
Unordnung, welche in dem einen oder dem andern Thei— 
le ſind, und denke aufmerkſam auf Mittel, wodurch die— 
ſelben gehoben werden können, und alsdann kommt es 
mir vor, als ob mir Jemand zuriefe; dieſes oder jenes 
mußt du gebrauchen., N 

Bisweilen verordnet ſich der Clairvoyant ſelbſt ſol— 
che Heilmittel, deren er ſich im Wachen nur mit dem 
größten Widerwillen bedient, und fordert ausdrücklich, 
daß man ihn zum Gebrauche derſelben anhalten, ſo wie 
er auch bisweilen darauf dringt, ihm nachtheilig wirken— 
de Dinge, die ihm im Wachen höchſt angenehm find, 
mit Gewalt zu verweigern. 

Wenn er auch die Arzneymittel dem Nahmen nach 
nicht kennt, fo beſchreibt er doch ihre nöthigen Eigen— 
ſchaften fo beſtimmt, daß fie der Arzt bald errathen kann; 
Sind Arzneykörper in ſeiner Nähe ‚fo erkennt er ſogleich die 
rechten vor allen andern, indem er ſie entweder beſta— 
tet oder gegen die Herzgrube halt. 

Er beitimn auch die feinem Zuſtande angemeſſene 
Doſis derſelben, und weiß es nachher fehr genau, wenn 
er ſolche nicht ganz erhalten hat. — Weinholt machte 
hierübe mehrere Erfahrungen. So verordnete ſich 
z. B. eine feiner Clairvoyanten, in Verbindung 
mir noch andern gewürzhaften Arzneykörpern, ei— 
ne ſehr ſtarke Doſis Crocus, die ihr aber aus Vorſicht 
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nicht ganz gereicht wurde. Beym Einnehmen dieſer Arz— 
ney, welches im wachenden Zuſtande geſchah, ahnete ſie 
nichts von dieſer Täͤuſchung, bemerkte es aber ſogleich, 
als fie in Criſe verfiel, und machte Weinholt darü— 
ber bittere Vorwürfe. Da dieſer endlich ſah, daß er ſei— 
ne Kranke nicht mehr täuſchen konnte, fie aber ſehr 
in ihn drang, fo gab er ihr endlich die ganze Doſis, 
wornach dann auch, wie es die Clairvoyante vorher ver— 
ſichert hatte, keine üblen Folgen entftanden. 

Auſſer dieſer Angabe der Heilmittel beſtimmt ber 
Clairvoyant auch die ſeinen jedesmaligen Zuſtänden ange— 
meſſenen Art und Weiſe des Magnetiſeurs, und leitet 
ſomit die ganze Cur. 

Nächſt dieſer richtigen Erkenntniß ſeiner innern Zu— 
ſtände, und der Angabe eines richtigen Heilverfahrens, 
beſitzt der Clairvoyant auch noch das Vermögen, nicht 
bloß den Eintritt, die Dauer und Stärke feines magne— 
tiſchen Schlafes, ſondern auch alle ihm bevorſtehende 
Krankheitserſcheinungen, bisweilen auf mehrere Monathe 
lang, im Voraus zu beſtimmen; und die Erfahrung 

hat es bewieſen, das alle dergleichen Prognoſtica auf das 
pünklichſte eintrafen. 

Bemerkt der Clairvoyant etwa, daß vor der Erfül— 
lung ſeiner Ausſage unvorhergeſehene Einflüſſe auf ſei— 
nen Körper einwürken, und dann eine Anderung her— 
vorbringen könnten, ſo ſpricht er bedingungsweiſe, und 
jenachdem nun dieſe erwarteten zufälligen Ereigniſſe erfol— 
gen oder nicht, ſo trifft dann die eine oder die andere 
Vorherſagung ein. 

Dieß tiefe Inſichhineingehen beſchränkt ſich nicht bloß 
auf eigene Zuftände des Clairvopants, ſondern erſtreckt 
ſich auch auf die durch magnetiſchen Rapport mit ihm 
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verbundenen Perſonen, deren Empfindungen ihm jedes— 
mahl mit übertragen werden. 

Setzt ſich daher eine fremde Perſon, welche ohne Vor— 

wiſſen des Clairvoyants, an Krankheitsgekühlen lezdet, 
mit demſelben durch Berührung in Verbindung, ſo lei— 
det er gleichzeitig an denſelben Gefühlen, und zwar ſo 
lange, als die Berührung andauert. Steht er mit eini— 
gen Perſonen ſchon in einem natürlichen Rapport, fo 
gewahrt er die jedesmahlige Empfindungen deſſelben auch 
ohne unmittelbare Berührung, ſo bald ſie ſich nur in 
feiner Nahe aufhalten. — So erwähnt Gmelin einer 
Dame, welche während des magnetifhen Schlafes mit 
ihrer verheiratheten Schweſter in einem ſolchen natürli— 
chen Rapport ſtand, und daher unter andern jedesmahl 
eine ſaugende Empfindung an einer Bruſtwarze hatte, 
wenn die Schweſter ihren Säugling ſtillte. 

Zwiſchen den Magnetiſeur und dem Clairvoyant iſt 
dieſe Sympathie am allerſtärkſten und auffallendſten. — 
Hielt Gmelin eine Taſchenuhr gegen ſein rechtes Ohr, 
fo glaubte die Kranke, fie vor ihren eigenen linken Oh— 
re, und fo umgekehrt zu hören, vernahm aber nichts, 

bald fie ihr wirklich gegen ihr Ohr gehalten wurde. 
Dagegen bemerkte ſie aber jedesmahl den Gang der Uhr 
mittelſt der Herzgrube, die Uhr mochte nun gegen ihr 
oder des Magnetiſeurs Herzgrube gehalten werden. — 
Fiſcher erwähnt eines ſolchen Mitgefühls auch in 
Beziehung auf das Geſchmacksorgan. Einer ſeiner Freun— 
de, der ebenfalls einen Kranken magnetiſch behandelte, 
nahm als dieſer im magnetiſchen Schlafe war, und er 
ſich mit ihm in Berührung geſetzt hatte, Pfeffer in den 
Mund, den der Kranke ſogleich mit Wiederwillen ſchmeckte; 
des ſelbe geſchahe, als er Salz auf die Zunge brachte; und 


als der Magnetiſeur Wein trank, fo gab der Patient 
ſein Wohlbehagen durch freundliche Mienen zu erkennen. 
— Am häufigſten äußert ſich dieſe Sympathie in dem 
erhöhten Gemeingefühle des Kranken. — Wenn Fi— 
ſcher, indem er ſeinen Kranken bey der Hand faßte, 
ſtark huftete, fo mußte dieſer, eines heftigen Juckens im 
Kehlkopfe wegen, auch huſten. — Als Tardy aus einer 
Electriſirmaſchine Funken auf ſich einſtrömen ließ, hatte 
ſeine, mit ihm nicht in Berührung ſtehende Kranke die— 
ſelben Empfindungen, wie er; und Gmelin's Kran— 
ke fühlte an derſelben Stelle ihres Körpers einen Stich 
an welcher ſich ihr Magnetiſeur mit der Nadel ſtach. 
Sehr oft wird dem Patienten nicht bloß das jedes— 
mahlige Krankheitsgefühl des Magnetiſeurs mitgetheilt, 
ſondern die Krankheit ſelbſt mit übertragen, welche dann 
auch für den wachenden Zuſtand andauern kann. Gme— 
lin magnetiſirte z. B. zu einer Zeit, wo er an Diarr— 
hoe litt, und der Kranke bekam denſelben Tag Durchfall 
mit Stuhlzwang und brennenden Schmerz im After; und 
Fiſcher ſtach ſich bey ſeinen Verſuchen einige Mahl 
derb an der Inſertion des Deltoideus worauf der Kran: 
ke noch den folgenden Tag an der nähmlichen Stelle 
ſeines Körpers an einem heftigen Schmerz und einer 
harten Geſchwulſt litt. ö 
Auch Gemüthsaffecte des Magnetiſeur können wähe 
rend der magnetiſchen Behandlung auf den Kranken über— 
gehen. 
Bisweilen erreicht die Sympathie zwiſchen dem 
Magnetiſeur und ſeinen Kranken eine ſolche Höhe, daß 
ſie auch ſelbſt dann Staatt hat, wenn beyde von einan— 
der entfernt ſind. Weinholt behandelte eine Clair— 
vohante, die, als er einmahl krank wurde, und fie eine 
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geraume Zeit nicht beſuchen konnte, nicht nur alle Be— 
ſchwerden ihres abweſenden Magnetiſeurs mit empfand, 
ſondern auch, als dieſer eine Abführung und in der Fol— 
ge ein Brechmittel nahm, zur ſelbigen Zeit ebenfalls 
Durchfall und Erbrechen bekam. — Man will auch ſo— 
gar bisweilen ein reciprokes Verhältniß, in Bezug auf 
den Magnetiſeur, bemerkt haben. 


Merkwürdige Schlafwandler. Wähner, Caſtelli, und andere. 


Eine ſonderbare Erſcheinung, die äußerlichen Hand— 
lungen, die der Schlafende und Traͤumende zuweilen 
vornimmt; Handlungen, die er, ohne den Gebrauch 
ſeiner äußerlichen Sinnenwerkzeuge zu haben, mit einer 
Richtigkeit und Gewißheit verrichtet, worüber man in 
ſtummes Erſtaunen verſinken muß. Dieß geſchieht von den 
fo äußerſt merkwürdigen Schlaf wandlern, den ſo— 
genannten Mondſüchtigen. Sah man nicht Schlaf- 
wandler, in den tiefſten Schlaf verſunken, Dinge lei— 
ſten, die weit über ihre Kenntniſſe und Fertigkeiten gin— 
gen, Dinge, wozu ſie im wachenden Zuſtande weder 
Muth, noch Kraft beſeſſen, und die ſie, hätte man ſie 
ihnen zumuthen wollen, mit den größten Wiederwillen 
abgelehnt haben würden? Sah man ſie nicht auf ſteile 
Dächer ſteigen, und feſten Trittes einhergehen, ganz un— 
bekannte Gegenden ſicher durchwandeln, auf allerley Um— 
wegen, auf denen ſie ohne Führer im wachenden Zu— 
ftande ſich nicht zurecht gefunden hatten, den Heimweg 
nicht verfehlen, den Hinderniſſen, die man ihnen in den 
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Weg legte, ausweichen, und einen andern Pfad ein— 
fhlagen? Ja, was noch mehr iſt, ſah man fie nicht 
manche Dinge, die ihren gewöhnlichen Geſchaͤften ent— 
ſprachen, mit der größten Genauigkeit vornehmen, hoͤrte 
man nicht Schlafwandler alle an ſie gerichteten Fra— 
gen beantworten, Reden und Gedichte herſagen, und 
das alles treffender und zuſammenhängender, als ſie 
wachend nicht vermocht hatten? Lange hatte ſich Wäh— 
ner, Profeſſor in Göttingen, geplagt, einen Gedanken 
in zwey griechiſche Verſe zu bringen. Einmahl ſteht er 
Nachts vom Bette auf, klingelt um ein Licht, und ſchreibt 
die Verſe ihm völlig unwiſſend hin. Am andern Tage 
nimmt er die Arbeit wieder vor, und bemüht ſich, den 
Vers, den er wünſchte, zu Stande zu bringen, als 
er plötzlich die ohne alles Bewußtſeyn im Schlafe ver— 
fertigten Verſe findet, und in ſeinem Erſtaunen, durch 
die, die ihm Licht gebracht hatte, beſtärkt wird. 
Ein Jeſuite predigte im Schlafe vortrefflich, und dispu— 
tirte mit nicht gemeinem Scharfſinne. Bey Leipzig lebt 
ein Prediger, der Nachts im Schlafe öfters aufſteht, 
an ſeinen Predigten arbeitet und feilt, und Gedanken 
und Sprache richtig verbeſſert. Von drey Brüdern, die 
einſt auf dem Schloſſe zu Bernſtein ſchliefen, ſtand einer 
nackend auf, nahm ſein Hemd in die Hand, und ging 
ans Fenſter. Hier hing ein Strick vom Boden herunter. 
An dieſem kletterte er auf das Dach hinauf, nahm ein 
Vogelneſt aus, und wickelte die Jungen in ſein Hemd. 
Jetzt ſtieg er wieder herab, und ging zu Bette. Beym 
Erwachen erzählt er dieſes als einen Traum, bis ſich die jun— 
gen Wöͤgel fanden, die die Schlafhandlung außer allen Zwei— 
fel ſetzten. Aber einer der merkwürdigſten Schlafwand— 
ler war der Apotheker Caſtelli, in Mailand. Nur 


ein par Züge aus feiner Geſchichte und den Beobachtun⸗ 
gen glaubwürdiger Männer über ihn. Einſt ſtand er auf, 
nahm in feines Herrn Porati's Zimmer ein Buch aus dem 
Schranke, ſetzte ſich zu einem Lichte und las. Man nahm 
ihm das Licht weg, und er ging nun an ein Fenſter, 
und ſagte: es wird trüb, wir bekommen Regen. Da 
man ihm das Licht wieder gab, ſo fing er laut und 
vernehmlich an zu leſen. Bey nochmahligem Wegnehmen des 
Lichtes mochte er glauben, eine ſich nähernde Ohnmacht 
mache ihm ſo dunkel vor den Augen; er rieb ſie aus und 
fagte: mir iſt nicht wohl. Ein andermal ſtand er im Schla— 
fe auf, zündete Licht an, und fing an, mit Hülfe eines 
Wörterbuchs eine vollkommene gute Überſetzung zu ma⸗ 
chen. Zum öfftern putzte man ihm das Licht aus. Oh— 
ne die übrigen Lichter, die im Zimmer waren zu bemerken, 
ging er jedesmal in die Küche, und ſchlug Licht. Er ſchien zu 
glauben, der Wind blaſe ihm das Licht aus, und ſchloß daher 
die Fenſterläden. Verſtändig unterredete ſich Caſtelli im 
Schlaf mit feinem Principal über eine Pflanze. Um bier. 
ſen Schlafwandler zu beobachten, kam einmal ein Arzt 
bey Nacht, und legte ſeinen Degen neben die Keller— 
ſchlüſſel in der Apotheke. Caſtelli ſieht den Degen, und 
geht hinauf, um ſeinen Herrn zu wecken. Dieſer war 
ſchon aufgeſtanden und antwortete ihm; aber Caſtelli 
hört ihn nicht, bis erf ſich aufs Bette legt und nun 
von hier aus dem mit kluger Vorſicht, damit die Frau 
nicht erwache, Rufenden antwortet. Er beruhigte ihn, 
doch wird Hausſuchung gehalten, und Caſtelli kennt und 
hört keinen Menſchen außer Porati. Man bringt ihm, 
dem noch immer fortſchlafenden, Recepte, er macht ſie 
nimmt das Geld ein, gibt heraus, und weiſt unſchickliche 
Recepte, mit denen man ihn auf die Probe ſtellte, zu⸗ 
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rück. Ein andermahl machte man den Verſuch, unter ein 
ſolches Re cept den Nahmen eines berühmten Arztes zu 
ſchreiben. Caſtelli weigerte ſich, es zu machen, und hohlt 
endlich feinen Herrn. Mit dieſem geraͤth er in einen 
Wortwechſel darüber. Caſtelli beharrt auf dem Zurück— 
ſchicken des Receptes, weil es beſſer wäre, den Arzt zu 
beleidigen, als den Kranken zu tödten. Den Gebrauch 
des Geſichts hatte Caſtelli in dieſem Zuſtande, vom Ge— 
ruch aber war keine Spur bey ihm wahrzunehmen. Wenn 
man ihn anblies , fo ſchlief er völlig ein, und das 
Schlafreden und Schlafhandeln war zu Ende. — Der 
Schlafwandler Negretti verrichtete im Schlafe alles, 
was ihm als Bedienten oblag. . 


Verluſt der Perfonalitär. 


Sonderbar iſt die Erſcheinung, die man in das Ge— 
biete des Wahnſinnes, der Geiſtesabweſenheit, der Ver— 
ſtan desverwirrung rechnen kann, und die häufig mit ih- 
nen verbunden iſt, daß der Menſch durch irgend eine 
Störung in der Thätigkeit ſeiner Lebensgeiſter, durch 
eine andere Richtung, die ſie erhalten, das Bewußtſeyn 
ſeines gegenwärtigen Zuſtandes, ja ſeiner ganzen Per— 
ſönlichkeit verlieren kann. So lag der in der Schlacht 
am weißen Berge bey Prag (1620) ſchwer verwundete 
General Pappenheim unter den zahlreichen Opfern 
dieſes blutigen Tages, und war ſich zwar ſeines Daſeyns, 
nicht aber ſeinesZuſtandes bewußt. Er hielt ſich für todt, zweie 
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felte aber mit ſich ſelbſt wohin er in der andern Welt verſetzt 
worden ſey. „Im Himmel, dachte er bey ſich ſelbſt, kann ich 
nicht ſeyn. Denn ich fühle nichts von Freuden. In der Hölle 
auch nicht, da ich keine Schmerzen leide. Vermuthlich befinde 
ich mich an einem dritten Orte vielleicht im Fegfeuer. 
Ich muß mich nur umſehen, was ich da für Geſellſchaft 
habe.“ Jetzt ſtrengte er ſein ganzes Weſen an, um ſich 
umzuwenden, und dieſem Verſuche allein hatte er es zu 
verdanken, daß man ein Zeichen des Lebens an ihm be— 
merkte, und ihn unter den Todten hervorzog. Wie oft 
glaubte ein Wahnſinniger ein ganz andrer zu ſeyn, als 
er wirklich war, ſchmückte ſich im Irrenhauſe mit Krone 
und Ordensband, gab Beſcheide, und ertheilte Würden. 
Ja manchmal ſah man einen ſich als mehrere Perſonen 
zugleich zu denken. Aus dem Tagebuch eines Arztes, der 
einen andern Arzt an einer langwierigen Krankheit zu 
behandeln hatte, führen wir die höchſtmerkwürdige Er— 
ſcheinung an, daß der kranke Arzt ſich allein für drey 
Perſonen hielt. Er litt an dreyerley, an Engbrüſtig— 
keit, am Durchliegen in der Gegend des heiligen Beins, 
und an einem brandigen Fuße. Dieſe drey Übel hielt er 
für drey Perſonen. Das erſte nannte er das alte Weib, 
das zweyte den Unteroffizier, das dritte das kleine Kind. 
Bey allen übrigen Zeichen eines vollkommen geſunden 
Verſtandes ſprach er nie anders von dieſen drey Leiden, 
als unter den Nahmen, die wir angeführt haben. In 
den letzten Tagen ſeiner Krankheit nannte er den Spuck— 
kaſten beſtändig den blechernen Brief. So war ein an— 
derer Kranker durchaus nicht zu überzeugen , daß nicht 
ein andrer neben ihm läge. Bald hielt er dieſen für 
ſich ſelbſt, bald für einen andern. Er bildete ſich 
zuweilen ein, fein Bettgenoſſe ſep völlig geſund, 
5 und 


— 129 — 


und haßte ihn deßwegen bitter, beſonders daß er 
ihm einem Theil des Platzes wegnähme, und war 
vorzüglich dann über ihn aufgebracht, wenn er ihn 
für ſich ſelbſt hielt, daß er, da er doch nichts vor ihm 
voraus hätte, geſund ſey. | 


Cornaro der Held in einer feſten Lebensordnung, und 
mäßigen Diät. 


Was eine feſte Lebensordnung und mäßige Diät 
vermöge, und wie durch eine gewiſſe Strenge in derſel— 
ben ſelbſt ein ſchwächlicher Körper allmählig ſtärker und 
geſünder werden könne, zeigt der Venetianiſche Edel— 
mann Cornaro an ſeinem Beyſpiele. Von Geburt an 
war ſein Körper ſchwächlich, und zwiſchen den dreyßig— 
ſten und vierzigſten Jahre ſeines Lebens hatte er mit 
einer Menge von uͤbeln zu kämpfen, die nicht ſelten die 
treuen Hausgenoſſen und Geſellſchafter der höhern Stän— 
de und einer ſchwelgeriſchen Lebensart ſind: Magenweh, 
Colik, ſchleichendes Fieber, Gicht. Fruchtlos behandelten 
ihn die berühmteſten Arzte; ſie mußten endlich eingeſte— 
ben, daß ihre Kunſt jetzt nichts mehr vermöge, und rie— 
then ihm, ſtatt weitern vergeblichen Verſuchen mit Arz— 
neyen, zwiſchen einen baldigen Tod, der bey ſeiner bis— 
herigen Lebensweiſe höchſtens in zwey Monathen erfol— 
gen müßte, und einer außerſt ſtrengen Diät zu wählen. 
Er entſchied für die letztere, und blieb feiner neuen, dus 
ßerſt einfachen und pünktlichen Lebensordnung mit einer 
Feſtigkeit getreu, die ihm wahre Ehre macht. Von die— 
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ſer Zeit nahm er täglich an feſter Nahrung: Brod, 
Brühe, Eyerdotter, Fleiſch und Fiſch nur drey Viertel 
Pfund, an flüſſiger zwey Loth mehr zu ſich. Dabey 
ſuchte er Erhitzung, Erkältung, ſchlafloſe Nächte und 
zu ſtarke Bewegung ſorgfältig zu vermeiden. Bald fan— 
den ſich die wohlthätigſten Folgen ein, und die gewohn⸗ 
ten Übel nahmen eines nach dem andern Abſchied. Wie 
feſt und geſund ſein Körper geworden ſey, bewies Cor— 
naros baldige Erhohlung von einem gefährlichen Zufalle. 
Einſt wurde er in ſeinem Wagen umgeworfen; die wil— 
den Pferde ſchleppten ihn eine beträchtliche Strecke weit 
mit fort, Kopf und Bruſt wurden ſehr ſtark beſchädiget, 
ein Arm und ein Bein aus dem Gelenke geriſſen. Man 
wollte eine Aderläſſe und abführende Mittel anwenden. 
Cornaro blieb ſtandhaft dabey, bey feiner Lebensart be— 
finde ſich in ſeinem Körper nichts Überſtüſſiges, und er 
bediente ſich bloß der außerlichen Hülfe des Wundarztes. 
In kurzer Zeit genas er zum Erſtaunen der Arzte, die 
hier geſtehen mußten, daß die Kraft der Natur mehr 
geleiſtet habe, als alle Heilmittel nicht ausgerichtet ha- 
ben würden. Auch ein ſchwerer Familienprozeß, über 
deſſen Verluſt ſich zwey Bruͤder Cornaros zu Tode grame 
ten, hatte auf ſeine Heiterkeit und Geſundheit nicht 
den geringſten nachtheiligen, Einfluß. In feinem oten 
Jahre ließ er ſich von den Arzten und ſeiner Familie be⸗ 
reden, täglich vier Loth mehr an Nahrung zu ſich zu neh— 
men. Nach zehn Tagen ſchon fühlte er fi weit mehr 
geſchwächt als geſtärkt, und Colik, Fieber, Niedergeſchlagen— 
heit riethen ihm bald, zu ſeiner vorrigen Lebensweiſe wie— 
der zurückzukehren. In feinem 83ten Jahre ſchrieb er die 
Geſchichte ſeiner Lebensordnung. Er war damals noch 
ein geſunder, munterer, Eräftiger Mann. Alle feine Sin⸗ 
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nen leiſteten ihm ihre Dienſte; ſeine Stimme war ſtark 
und rein, wenn er mit ſeinen eilf Enkeln ſang; er 
konnte noch Berge erklimmen, und ohne Hülfe zu 
Pferde ſteigen; ſeine Laune blieb immer heiter, wie ein 
damals von ihm geſchriebenes Luſtſpiel zeigt. In dieſer 
höchſt glücklichen Lage blieb er faſt noch 40 Jahre, und 
man ſah an ihm keine der mürriſchen Launen, bemerkte 
keine Spur von der Unzufriedenheit mit der ganzen 
Welt, die nicht ſelten das höhere Alter begleiten. Daß 
überhaupt aber ſehr wenig Nahrung kein Hinderniß einer 
feſten Geſundheit fey, ſah man ſchon an manchen Bey— 
ſpielen. Unbegreiflich war es, wie ein gewiſſer Amtmann 
von ſo wenig Nahrung, als er zu ſich nahm leben konn— 
te. Er ſah wohlgenährt aus, war Vater einer zahlrei— 
chen Familie und ſeiner Körperſtärke wegen gefürchtet. 
Oft ſagte er, wenn man über die wenige Nahrung, die 
er genoß, erſtaunte; ich lebe von der Luft, die gewöhn— 
lichen Speiſen wiederftehn mir.“ Außerordentlich liebte 
er den Aufenthalt auf Bergen, ſchien den Wind, gegen 
den er lief, mit Wolluſt einzuſaugen, und kam von da 
immer geſtärkt und geſättiget zurück. 


Hohes Alter. 


Einigen Nachrichten davon fehlt es an der Zuver⸗ 
läßigkeit, die man ihnen wünſchen möchte. Dieß iſt der 
Fall mit den beiden Ungern Johann Kowen und 
Peter Zarten;z deren erſterer 172 Jahre und in einer 
147 jährigen Ehe mit ſeiner Gattin, der andere 185 
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Jahre gelebet haben ſoll. Aber unſtreitig iſts, daß Heine 
rich Jenkins im Jahre 1690 in der Grafſchaft Vork 
in einem Alter von 169 Jahren ſtarb. Deutlich erinnerte 
er ſich deſſen, was ſeit 140 Jahren geſchehen war, und als 
mehr als ein hundertjähriger Greis konnte er noch recht gut 
zu Fuße gehen, ja wohl auch ſchwimmen. Er hatte Hein— 
rich den VIII. geſehen, und erinnerte ſich im Treffen 
bey Floweden 1513 als ein zwölfjähriger Knabe mit einem 
Pferde gegenwärtig geweſen zu ſeyn, welches man mit 
Pfeilen beladen hatte. Nur 9 Jahre weniger lebte J o— 
ſeph Surrington der 1797 im 100 Jahre ſeines Le— 
bens in Norwegen ſtarb. Bis in ſeinen Tod behielt er ſeine 
Sinnen und ſeinen Verſtand. Sein älteſter Sohn war bey 
ſeinem Tode 103 der jüngſte 9 Jahre alt. Ihn erreichte bis 
auf 8 Jahre Thomas Pare, der ſich in der königlichen 
Küche eine Indigeſtion, und durch ſie den Tod hohlte. Ihn 
fragte Carl der I. einſt: Pare, ihr habt langer gelebt, als 
andere Menſchen, was habt ihr auch mehr gethan als 
ſie? Aus dem Stegreif antwortete er: Kirchenbuße im 
hundertſten Jahre. Das eadriter Journal vom Jahre 
1779 im December erwähnt ein Schreiben aus Süd— 
amerika, worin bezeugt wird, daß darin eine Megerinn 
von 175 Jahren gelebt habe. Der aͤlteſte Deutſche, von 
dem wir wiſſen, iſt Georg Wunder, der im Jahrez 1761 
im 136 Jahre in Greiz ſtarb. In drey Jahrhunderten von 
1587 — 1702 lebte der Italiener Hupazoli. Er war 
ſehr mäßig machte ſich fleißig Bewegung, trank bloß 
Waſſer und zu gewiſſen Zeiten den Saft von Skorzo— 
nenwurzel. Nie ließ er zur Ader, nie nahm er Arzney. In 
feinem hundertſten Jahre wurden feine grauen Haare ſchwarz 
und das 113 brachte ſtatt der 109 verlornen Zähne vier neue. 
In 22 Bänden hinterließ er alles aufgezeichnet was er gethan 
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hatte. Acht und neunzig Jahre hatten Claude Cot— 
teril und ſeine Gattin in Philadelphia in der friedlich— 
ſten Ehe gelebt, als ſie innerhalb drey Tagen er im ı2oten 
und fie im 115ten ihre Laufbahn endeten. In! Jahre 
1758 ſtarb in der Dauphins ein Dorfpfarrer von 108 
Jahren, der faſt alle ſeine Pfarrkinder, bis auf eines 
getauft hatte, er ſtand volle 80 Jahre der Seelſorge 
vor, er war nie krank und las noch zwey Tage vor ſei— 
nem Tode die Meſſe. Vor kurzen ſtarb im Iſere-De— 
partement in Frankreich ein Zimmermann von 105 Jah— 
ren. Wenige Tage vor ſeinem Tode traf ihm ſein Nach— 
bar an, und fragte: Wohin er gehe? Ins Holz ant— 
wortete er. Meine Tochter macht Wellen. Sie iſt ſchon etwas 
alt (60 Jahre zahlte fie ). und kommt ohne mich nicht 
zu Stande. Er aß meiſt Kartoffeln in Aſche gebraten, 
ſelten Brod. Hatte er eine erſchöpfende Arbeit vor ſich, 
ſo trank er Milch. Stroh und eine ſimple Decke war 
fein Bette. Ohne allen, Schmerz hörte er zu leben auf. 


Höchſt intereſſant iſt in Hinſicht auf hohes Alter die 


im Jahre 1801 bekannt gemachte ruſſiſche Bevölkerungs— 
liſte, in der man nicht nur 438 Menſchen findet, die 
über hundert Jahr alt geworden find, ſondern auch be’ 
merkt, daß 12 ihr Leben auf 12 und vier auf 130 
Jahre brachten. Nicht zu vergeſſen iſt, daß dieſe Lifte 
bloß die griechiſche Kirche „nicht aber die zahlloſe Menge 
derer, die ſich zu andern Religionen bekennen, in ſich 
begreift. Zu dieſen durch ihr hohes Alter höchſt unge— 
wöhnlichen Menſchen könnte man noch die rechnen, die 
bis ein beträchtliches Alter volle Lebenskraft nnd jugendliches 
Ausſehen erhielten. So war Nin on Lenelos, jene 
berühmte Epicurrerin, bis in ihr goſtes Jahr höchſt rei— 
zend. Sie hatte Schönheit Witz und Geiſt in einem 


feltenen Grade, aber der höchſte Schmuck des Frauen— 
zimmers, Schamhaftigkeit und Tugend, fehlte ihr. Merk— 
würdiger als ſie iſt die vor weniger Zeit (1803 den 
15ten Saner) im lobten Jahre verſtorbene Nonne zu 
Toulouſe, Marg. Clergur. Ihre Haare blieben 
ſchwarz wie Ebenholz bis in ihten Tod; nicht eine Run⸗ 
zel hatte ihr Geſicht, aber merkliche Spuren ehemaliger 
Schönheit. Sie erloſch ohne allen Schmerz bey voller 
Geiſtesgegenwart. — Noch den Tag vor ſeinem Tode 
verrichtete, nach 8ojähriger Amtsführung, ein Pfarrer, 
der 108 Jahre alt geſtorben war, alle feine Amtsge— 
ſchäfte. In ſeiner ganzen Gemeinde war nur ein Kind 
das er nicht getauft hatte. Wahrhaftig ein ſeltnes Glück 
bei einen ſo hohen Alter in ſeinem Berufe zu vollenden. 
Im Jahre 1813 wurde zu Visnyò in Ungern eine 
Bäuerinn, Namens Eva Znach or begraben, welche 
nach Ausweis des Taufbuchs der Gemeinde ein Alter von 
113 Jahren erreicht hat. Ihre Haare waren noch ganz 
ſchwarz und hatten ſich faſt über die ganze Stirne ver, 
breitet. Sie hatte alle ihre Zähne, die ſehr weiß waren, 
ein gutes Gehör, und ein ſo ſcharfes Geſicht, daß ſie die 
um das Schloß Csejtha in Neutrer Comitat weidende 
Viehgattungen; welches doch viele tauſend Schritte hoch 
iſt, von unten unterſcheiden konnte; welches jüngere Men— 
ſchen, die zugegen waren, nicht konnten. Sie wohnte 
bey einem Enkel aus der vierten Generation, und lehr⸗ 
te einen Knaben von vier Jahren aus der Fünften den 
Katechismus. Sie hatte zwar alle ihre Sinne, aber der 
Wohllaut ihrer Stimme war zerſtört. — Zu Adria in 
der Lombardey wohnt ein Canonicus, Namens [Rona, 
der jetzt 110 Jahr alt iſt und noch immer ſein geiſtli— 


—— 


* 


— 135 — 


ches Amt ver ſeht. Behielten dieſe in höheren Alter noch 
viel jugendliche Kraft, ſo könnte man ſagen, daß in 
der Familie, von der wir jetzt reden wollen,; Jugendkraft 
bey hohem Alter und ſehr frühes Altern vereinigt geweſen ſey: 
Im Jahre 1763 im Dezember ſtarb zu Corino in Rußland 
Marg. Krebcowna 108 Jahre alt. In ihren 94. Jahre 
hatte ſie den damals 105 jährigen Kaykoul geheura— 
thet, und zwey Söhne und eine Tochter mit ihm be— 
kommen. Dieſe waren als Kinder ſchon Greiſe, hatten 
ſchneeweiße Haare, Zahnlücken, ohne je Zähne gehabt 
zu haben einen gekrümmten Rücken eine runzliche Haut 


und manche Altersſchwachheiten. Gewiß eine merkwürdige 
Erſcheinung. 


Ein Greis von 1091 Nachkommen. 


Locas Tochaffen, ein Bauersmann im Thal Mon— 
tane in der! Vorder Oſterreichiſchen Herrſchaft Arl— 
berg, im Jahre 1612 geboren, hatte, als er ſtarb von 
ſeinen fünf Kindern folgende Nachkommenſchaft: 

5 Kinder (nähmlich die vier Soͤhne: Johann, Lu— 
cas, Peter und Ulrich und 1 Tochter, die verehl. Thom. 
Fritz.) 

87 Enkel, (davon hatte Johann mit 2 Frauen 
16; Lucas mit 3 Frauen 19; Peter mit 3 Frauen 27; 
Ulrich mit 2 Frauen 13, und die Fritzen 12 Kinder 
450 Urenkel (darunter hatte Johann 126; Lucas 11135. 
Peter 108; Ulrich 55; und die Fritzen 56 Enkel) und 
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543 Ur⸗Urenkel (darunter hatte Johann 142; Lucas 
130; Peter 125; Ulrich 86; und die Fritzen 60 Ur— 
enkel.) 5 


Sia. 1091 Nachkommen überhaupt. — (Wiener Kirchenliſten, 
laut Europ. Th. 157 S. 32. 


Verjüngung mancher Greiſe. 


Auch in Abſicht des Alters gibt es Fälle, wo die 
Natur ihre gewohnten Pfade ganz verläßt, und den Greis 
noch einmal verjüngen zu wollen ſcheint. Sie beginnt 
dann eine neue Periode, bringt Haare und Zähne neu 
hervor, und läßt den, den ſie ſchon an den Rand des 
Grabes geführt hatte, noch einmal leben und blühen. 
Zwar ſcheint uns die Geſchichte jenes 37ojaͤhrigen Ben— 
galers, der ſich viermal verjüngt haben ſoll, ſammt ſei⸗ 
nen 700 Weibern mehr als verdächtig zu ſeyn. Doch gibt 
es andere merkwürdige Beyſpiele von Verjüngung im 
Alter. Margerethe Berdür, kam in ihren 25ten 
Jahre in ein Kloſter. Ihr Körper war kränklich, und 
ſchon im 33ten Jahre glich fie einer abgelebten, zahn— 
Iofen Perſon. Die Altersſchwachheiten nahmen immer 
mehr zu, ſo daß man erſtaunen mußte, wie ſie in dem 
elenden Zuſtande es bis zum böten Jahre bringen konn— 
te. Aber nun änderte ſich auf einmal alles; die Haut 
verlor ihre Runzeln; das Geſicht kam wieder; friſche 
Zähne, jedoch von ſchwarzer Farbe, füllten den Mund 
und nun lebte ſie in dieſer neuen Jugend noch zehn 


1 
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Jahre, als ein heftiges Fieber fie überfiel, und nach 
24 Stunden ihrem Leben ein Ende machte. In ſeinem 
hundertſten Jahre bekam ein engliſcher Miniſter in Neu— 
chatel friſche Haare, neue Zähne, verjüngte Sinnen. 
Man verſprach ihm, jetzt würde er noch hundert Jahre 
leben. Allein in vierzehn Jahren darauf, ſtarb er. Und 
welche Jugendkraft zeigte nicht die Natur vorzüglich in 
hinſicht der Zaͤhne bey einem Manne, der im Jahre 1791 in 
Pfälziſchen ſtarb. Vier Jahre vor ſeinem Tode bekam dieſer 
damals hundert ſechzehnjaͤhrige Greis acht neue Zähne, 
nachdem er ſchon lange gar keine mehr gehabt hatte. 
Eine zeitlang thaten ſie ihre Dienſte, dann fielen ſie 
wieder aus, um neuen Platz zu machen, und ſo wech— 

ſelten ſie ohne Schmerzen zum öftern, ſo daß er in 
dieſer Zeit wohl über 50 neue Zaͤhne bekam. Inzwi⸗ 
ſchen ſind dieſe Beyſpiele von Verjüngung nur höchſt 
ſeltne Ausnahmen. Es ſind dieſe Blüthen, die zuwei— 
len hie und da ein Baum auch außer der Blüthenzeit 
noch einmahl bekommt. Sie fallen ab, und keine Ver— 
jüngung kann die Schlußepoche hindern, zu der Alter 
und Abnahme der Kräfte der Sohn des ae allmaͤh⸗ 
lig vorbereiten. 


Schönheit und Verkauf der Tſcherkaſſierinnen. 


Berühmt genug iſt die Schönheit der Tſcherkaſſi— 

ſchen Frauenzimmer, wozu ein milder Himmel und eine 
ſorgfaͤltige Erziehung viel beyträgt. Die Feinheit ihrer 
Haut wird durch die Einimpfung der Pocken die erſt aus 
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Tſcherkaſſien nach Konſtantinopel, und von da nach an— 
dern europäiſchen Gegenden wanderte, ihr ſchlanker 
Wuchs durch einen ledernen Gurt erhalten. Von Kind— 
heit an werden ſie zu eleganten Frauenzimmerarbeiten 
angehalten und in dem geübt, was man feinen Ton 
nennt. Rothe Haare halten ſie für etwas ſo außerordentlich 
Schönes, daß die Blondinen die ihrigen mit einer ge— 
wiſſen Pomade roth färben. Es iſt (handlich, mit wel— 
cher Willigkeit tſcherkaſſiſche Altern ihre Töchter verkau— 
fen, obgleich wir nicht läugnen wollen, daß mancher 
Heurathszwang unter Chriſten aus Geldgeiz und Familien— 
ſtolz nicht im geringſten edler und menſchlicher ſey, als 
jener Handel, den unwürdige Altern mit ihren Kindern 
treiben. Die Ausſicht goldene Feſſeln, oder das blen— 
dende Glück, das ı 8 inder machen können, und die 
reiche Ausſtattung, die nicht die Töchter, ſondern die 
habſüchtigen Mütter von den arabiſchen und crimiſchen 
Menſchenhändlern erhalten, macht, daß ſie ihr Herz der 
ſüßen Stimme der Natur verſchließen und ihre Töchter 
allen Greueln des Harems und ſeiner Sclaverey Preis 
geben. Viele dieſer Mädchen werden aber auch nicht ge— 
kauft, ſondern von den ihres Löwenmuths wegen berühm— 
ten Lesghiſen geraubt. Der Hauptmark für dieſen ab— 
ſheulichen Handel iſt zu Kaffa in der crimiſchen Tatarey. 
Man fühlt ſich empört, wenn man den Klemaniſchen 
Brief aus Kaffa vom Jahr 1770 lieſt und die Art, wie 
dieſer Handel betrieben wird, näher kennen lernt. Mit 
Wehmuth ſieht man das arme Schlachtopfer des Eigen— 
nutzes und der Wolluſt wie eine Waare unterſucht, und 
jedem noch ſo nichtswürdigen Menſchen, der den gefor— 
derten Preis bezahlt, überlaſſen. Das den Geſpielen ih— 
rer Jugend entrißene Mädchen muß nun ſeine Zähne, 
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Augen, Gang, Wuchs, Puls unterſuchen laßen, ſich 
mit einen naßen Tuche abwiſchen, um zu zeigen, daß bei 
den Roſen und Lilien ihrer Haut Natur alles, Kunſt 
aber nichts gethan habe u. d. gl. Sechs bis ſieben tau— 
ſend Piaſter ſind der Preis für eine vollendete Schön“ 
heit, mit recht rothen Haaren. 


Aberglauben ſtürzt die Egyptier in Sklaverey. 


Der Aberglaube beförderte den Untergang der Egyp— 
tier, wenn man anders der Gefchichderdiefer Zeiten trauen 
kann. Als der König von Perſien, Cambyſes, die Stadt 
Peluſium beſtürmen wollte, ſtellte er eine große Menge 
Katzen, Hunde und andere in Egypten für heilig gehal— 
tener Thiere, in das erſte Glied ſeiner Truppen, wel— 
ches die Wirkung hatte, daß die Egyptier aus Furcht 
ihre Götter zu verwunden, nicht auf den Feind ſchoſſen 
und daher der Platz ohne Widerſtand eingenommen wur— 
de. So iſt eine abergläubiſche Vorſtellung vermögend, 
die ſtärkſten Triebe der Natur, die Liebe zum Waters 


lande und zur Selbſterhaltung auszulöſchen. 
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Macht der Einbildungskraft auf den Körper und deffen 
Functionen. 


Die Wirkung der Einbildungskraft iſt auf den Kör— 
per, und die Functionen ſeiner Theile außerordentlich 
groß. Kannte ja der Arzt Bonetus ein Mädchen, 
bey welchem der Traum, ſie habe Rhabarber einnehmen 
müſſen, vollkommen ſo wirkte, als wäre dieß wirklich ge— 
ſchehen; und einen Mann, dem er, ſtatt der Purgirpil— 
len, worauf er drang, überſilberte Pillen von Semmel— 
kuchen gab, die eine ſehr ſtarke Wirkung hervorbrachten. 
Alles kann den Menſchen ſeine Einbildungskraft bereden. 
Sie macht ihm Dinge vor, wovon nicht eine Spur zu 
ſehen iſt, läßt uns oft das deutlich vor uns erblicken, 
wovon unſere Seele voll iſt, und wenn eine Dame durch 
ein Teleſkop den Schatten von zwey Verliebten im Mon— 
de bemerkt, ſo weiſt ſie ein Pfarrer, da er nun durch 

das Teleſkop fieht, zurechte und ſagt: Sehen fie dann 
nicht, daß es die zwey Glockenthürme einer Hauptkirche 
ſind? Die Hauptrolle mag bey mehrern Arten des Wahn— 
ſinnes die Einbildungskraft fpielen. Gab es doch Menſchen, 
die, ohne krank zu ſeyn und ohne Fieberhitze, bey völlig 
geraden Naſen, eine ſchiefe, und bey einem ſchmächti— 
gen Bauche die Bauchwaſſerſucht zu haben glaubten. Hu⸗ 
feland kannte eine Dame, die man nur mit einiger 
Aufmerkſamkeit nach einem örtlichen Zufalle fragen durf⸗ 
te, und ſogleich entſtand er. Fragte man nach Kräm⸗ 
ꝓfungen, fo fanden fie ſich ein, nach Schluchzen, und es 
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war da. Damokles Hippocraticus ließ ſichs nicht 
ausreden, er ſey ſtockblind; ein andrer hielt ſich für einen 
Strohhalm und wollte ſich nicht bücken, und in der un— 
vergeßlichen Schreckensperiode in Paris verrieth einlUnglück— 
licher der über den Verluſt alles deſſen, was ihm lieb und 
theuer geweſen war, wahnſinnig wurde, dieß bloß dadurch, 
daß er ſtandhaft dabey blieb, er ſey guillotinirt. Glück— 
lich heilte der Arzt Philodotus einen Menſchen, 
der ſich einbildete, er habe keinen Kopf, dadurch, daß 
er ihm einen bleyernen Hut aufſetzte, und einen andern 
der einen Nagel verſchluckt zu haben glaubte, befreyte 
er dadurch von ſeiner ihn furchtbar marternden Vorſtel— 
lung, daß er ihm ein Brechmittel gab, und unter das, 
was von ihm kam, heimlich einen Nagel ſteckte. Zahl— 
los ſind die Beweiße von der Macht der Einbildungskraft 
in den Erfahrungen der Arzte. Börharn hatte einen 
Schüler, der ſich jede Krankheit, die ſein Lehrer vortrug, 
zu haben einbildete, und darüber zum Skelet abzehrte, 
und ein anderer bildete ſich ein, geſtorben zu ſeyn, und 


würde ſeinen Wahn durch Hunger in Erfüllung gebracht 


haben; wenn ihn nicht fein Freund beredet hätte, es ſey 
in der andern Welt auch Sitte zu eſſen. — Ein Knabe 
von 13 Jahren fing an, ohne das man das geringſte Kennzei— 
chen einer Krankheit an ihm bemerkte, ſich zum Tode vorzube— 
reiten, indem er behauptete, daß er nach 8 Tagen Morgens 
um 9 Uhr ſterben werde. Seine Altern und Bekannten ſuch— 
ten ihm ſeinen Wahn zu nehmen, und boten alles auf, 
ihn auf andre Gedanken zu bringen, aber vergebens. Er 
dachte an weiter nichts, als an den Tod, ordnete an, wie 
es nach ſeinem Tode mit ſeinen Sachen gehalten werden 
ſollte, und erwartete mit Muth und Zuverſicht den Tag 
und die Stunde ſeines Todes. Man zog einen Arzt zu 
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Rathe, der die Sache bedenklich fand, weil er die große 


Macht der Einbildungskraft kannte, und da er nicht 
ohne Beſorgniß eines ſchlimmen Ausganges war, ſo gab 
er dem in der Einbildung- Kranken ein heftiges Brech— 
und Purgiermittel ein, um ihn durch eine heftige Er— 
ſchütterung von den Sterbensgedanken abzubringen. Hier— 
auf ließ er ihm ein ſtarkes Zugpflaſter von ſpaniſchen 
Fliegen auflegen, allein keines von dieſen Mitteln 
fruchtete etwas; der junge Menſch blieb bey den Gedan— 
ken ſeines nahen Todes, und da der ſchreckliche Tag im— 
mer näher kam, ſo gerieth der Arzt auf den Einfall, 
ihn durch eine Liſt zu hintergehen. Wenige Stunden vor 


ſeinem erwarteten Ende brachte er ihm eine reichliche 


Gabe Mohnſaft bey, und dieſe wirkte ſo trefflich, daß 
er in einen ſtarken Schlaf verfiel und zwey Stunden 
über die gefürchtete neunte Stunde ſchlief. Als er 
hierauf erwachte, und an dem Zeiger ſeiner Uhr ſah, 
daß er die Stunde verſchlafen hatte, auch ſeine Freun— 
de und Schulkameraden um ſein Bette erblickte, die ihm 
mit großem Gelächter verſicherten, daß die Gefahr nun 
völlig vorüber ſey, ſtand er voll Scham von ſeinem Bette 
auf und war von nun an von ſeiner Einbildung vollkommen 
geheilt. | 


Vollkommene Klugheit bey einer aberwitzigen Idee. Profeſ⸗ 
ſor Tittel. Taſſo. Paſcal. Spinello. Harrington. 
Hamilton. 


Höchſt merkwürdig iſt die Erfahrung, daß Wahn 
finnige, die in gewiſſen Dingen den Gebrauch ihres Ver⸗ 


ſtandes offenbar nicht haben, in andern dagegen in vol⸗ 
lem Beſitze ihrer Seelenkräfte find. Man hat Proben 
von ſeltenen Witze, richtiger Beurtheilungskraft, glück— 
lichem Gedaͤchtniſſe, ſchneller Beobachtungsgabe, unbe— 
greifliher Vorherſagung künftiger Dinge von Wahnwi⸗ 
tzigen gehört. In vielen Jahren hatte ein ſolcher keinen 
Kalender geſehen, und ohne Irrthum gab er jedes Mal 
den Tag, an den man ihn fragte, richtig an. So ver— 
waltete Profeſſor Tittel, in Jena, ſein Amt mit 
Treue, und hielt ſehr gute Vorleſungen bis auf die Idee 


er ſey römiſcher Kaiſer. Sobald etwas mit dieſer feiner 


herrſchenden Vorſtellung in Berührung kam, dann ſprach 
er als Herrſcher, gab Geſetze, ließ Armeen ins Feld 
rücken. An den drey berühmten Männern Taſſe, 
Pascal und dem Mahler Spinello war auch nicht 
eine Spur von Verrücktheit wahrzunehmen, und doch 
blieb Daſſſo feſt dabey, es erſchiene ihm ein Geiſt, 
der oft mit ihm ſpräche, obgleich er ſelbſt das ganze Ge— 
ſpräch allein führte; Pascal war nicht davon abzubrin— 


gen: zu feiner Linken ſey ein feuriger Pfuhl; und S pis 


nell hatte im Sturze der Engel einen Teufel fo häß— 
lich gemahlt, daß er nun Zeitlebens behauptete, dieſer 
Teufel ſitze immer neben ihm, und mache ihm Vor— 


würfe, daß er ihn, den Häßlichen, noch häßlicher ge— 


macht hätte. Der gelehrte, wahrhaft einſichtsvolle 


Harrington hätte ſein Leben für die Behauptung 


gelaſſen, daß ſein Körper eine Materie in Geſtalt von 
Bienen, Fliegen und Vögelnausdünſte ſey. Unausgeſetzt und 
ohne irgend eine Spur von Wahnſinn, beſuchte Kapitain 
Hamilton die Parlamentsverſammlungen, nur uns 
terbrach er öfters, ohne einen Grund anzugeben, den 
Redner mit den Worten: es iſt nicht wahr! Pine l 
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erzählt von einen Menſchen, bey dem zuweilen Perioden 
von Wuth, mit einem furchtbaren Blutdurſte begleitet, 
eintraten. Aber ihm blieb auch dabey ſein moraliſches 
Gefühl, ſeine Überzeugung von der Unrechtmäßigkeit des 
Mordes, und er bath einſt dringend ſeine Frau, ehe er 
verwahrt wurde, ſich plötzlich zu entfernen. 


Fünf Grillen in einem Kopfe. 


Ein Offizier verſiel auf die ſonderbare Einbildung, 
daß er fünf Grillen in ſeinem Kopfe habe, und quälte 
ſich mit dieſer herrſchenden Vorſtellung ſo ſehr, daß man 
ihn auf keine Weiſe davon abbriugen konnte. Er wurde 
endlich dem Staabschirurgus L*** übergeben, und nach— 
dem dieſer die Art und den Gang ſeiner Einbildung beo— 
bachtet hatte, bediente er ſich zur Heilung des Grillen— 
fängers folgenden Mittels: er ließ ſich fünf Grillen fan— 
gen und verſprach den Kranken ihn die Grillen aus dem 
Kopfe herauszuſchneiden. Der Staabsochirurgus machte 
an der Stelle, wo ſich die Grillen nach der Angabe des 
Patienten befinden ſollten, einen kleinen Einſchnitt und 
ließ eine Grille nach der andern auf einen Teller herab— 
fallen, als hätte er ſie aus der Wunde heraus genom— 
men. Der Kranke war völlig von dem Vorgeben des 
Chirurgus überzeugt, und verſicherte ſogleich eine Erleuch— 
terung zu fpüren. Nach und nach wurde er völlig wies 
der hergeſtellt und lebte einige Jahre geſund und zu— 


frieden. 0 
Als 
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Als ihn einſtens ſeine Kameraden wegen ſeiner vor— 
maligen Einbildung neckten, und ihm erzählten, wie en 
von ſeinen vermeintlichen Grillen befreyt worden ſey, 
fo wurde er ſogleich ſtutzig, verſank in Nachſinnen, fieng 
über feine ehemaligen fixen Vorſtellungen wieder zu brü— 
ten an, und verfiel endlich in die heftigſte Raſerey, in 
der er auch ſtarb. Eine dergleichen Unvorſichtigkeit oder ein 
ſolcher Muthwille hat ſchon manchen Geiſteskranken wie— 
der in ſein voriges Elend geſtürzt, aus dem es gewöhn— 
lich alsdann keinen andern Befreyer als den Tod giebt. 
Zu dem feſten Glauben an die Richtigkeit und Wahrheit 
ſeiner Einbildung kommt noch die Kränkung wegen einer 
Täuſchung, die völlig alle Flügel feines Geiſtes lahmt. 


Sonderbarer Streich der Natur. Eine Mutter bekommt je⸗ 
desmahl Ohumachten, fo oft fie ihre Kinder zu ſehen 
hekommt. 


In der erſten Hälfte des verfloffenen Jahrhunderts 
lebte in Steyermark eine Graͤfinn Königsacker, welche 


drep Söhne und zwey Töchter zur Welt gebracht hatte. 
Gleich nach der Geburt des erſten Kindes, und eben ſo 


nach jedesmahliger Entbindung von den übrigen, fiel 
die Gräfinn, ſobald man ihr Kind in ihr Zimmer brach 
te, in Ohnmacht. Der Vater war daher genöthigt, die 
Kinder abgeſondert von der Mutter zu halten, und fie 
ſah vom Tage der Geburt an, keines mehr, ob ſie gleich 
alle zärtlich liebte. Der altefte ihrer Söhne war Lieute— 
nant unter dem k. k. Dragonerregiment Savoyen. Vor 
Zweyter Band, 10 
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dem fibenjährigen Kriege kam dieß Regiment auf dem 
Marſche aus Italien nach Ungarn auch durch Steyer— 
mark. Der junge Lieutenant von Königsacker, ein ſchön 
gebildeter Mann, bath ſeinen Vater in einem Schreiben 
um Erlaubniß, oh er ſich nicht in bürgerlicher Kleidung 
und unter dem fremden Nahmen eines ſteyermärkiſchen 
Cavaliers bey ihm und ſeiner Mutter aufführen laſſen 
dürfte; weil er ſie doch nur einmal in ſeinem Leben zu 
ſehen wünſchte und erfahren möchte, ob den nach 24 Jah- 
ren, denn ſo alt war er, ſein Anblick der Mutter eine 
Ohnmacht verurſachen würde. Der Vater willigte ein, 
und der Sohn wurde als ein Fremder der Mutter vor— 
geführt. Die Mutter ſieht ihn, geſteht, daß ſie nie 
einen ſchönern Caralier geſehen habe, klagt aber waͤhrend 
des Anblickes über Beklemmung, und fällt in Ohnmacht. 
Man erſucht die Herren abzutreten, und kaum hatte ſich 
unter dieſen auch ihr Sohn entfernt: fo erhohlt ſich 
die Dame wieder; läßt um Verzeihung bitten, und ſa— 
gen, daß ſie bey der Tafel erſcheinen würde. Kaum war 
ſie im Speiſeſaal, und ſprach mit den Anweſenden, un— 
ter welchen auch der junge Cavalier, ihr Sohn, war: 
ſo ſtellte ſich die Ohnmacht von neuen ein. Nun erkann— 
te Vater und Sohn, daß es ein Streich der Natur wäre, 
der ſeltendſte, den man je gehört hat⸗ | 


Wunderbare Todesfälle durch Selbſtentzuͤndungen. Cornelia 
Bandi, Gratia Petti und andere. 


Zuweilen kann der Tod auf eine fo hoͤchſt wunder 
bare Weiſe erfolgen, daß ſie unter den Denkwürdigkeiten 
des menſchlichen Körpers aufbewahrt zu werden verdient, 
und ohne Schaudern nicht gehört werden kann. Eines 
ſolchen Todes ſtarb die Gräfinn Cornelia Bandi, 
und die Fiſcherinn Gratia Petti, beyde im beten 
Jahre ihres Lebens. Beyde waren wie es ſchien, im Bes 
ſitze der beſten Geſundheit zu Bette gegangen. Aber wie 
entſetzlich war nicht der Anblick, den ſie am andern Mor— 
gen gewährten. Von jener fand das Kammermaͤdchen den 
ſtark verbrannten Kopf, die Beine und ein Paar Fin— 
ger vor dem Bette liegend. Alle übrigen Theile waren 
zu Aſche verbrannt, die beym Anfaſſen eine ſtinkende 
Feuchtigkeit in der Hand zurückließ. Alles im Zimmer, 
ſelbſt das Bette, an dem man Spuren des Hineinſtei— 
gens ſah, war völlig unverſehrt, aber mit einem fliegen— 
den Ruß überzogen und beſchmutzt, und ein unangeneh— 
mer Geruch verbreitete ſich überall. Die Fiſcherinn aber 
wurde von ihrer Tochter, die fie beym Aufſtehen in ih— 
rer Schlafkammer vermißte, auf dem Heerde ſitzend an, 
getroffen. Sie ſah einer gluͤhenden Kohle ahnlich und 
brannte, ohne daß ſie eine Flamme von ſich gab 
Die erſchrockne Tochter nahm Waſſer zu Hülfe, worauf 
ſich ein ſolcher Dampf und Geſtank verbreitete, daß die 
inzwiſchen Herbeygeeilten beynahe alle davon erſtickt wä— 
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ren. Der Rumpf war faſt ganz zu Aſche verbrannt, und 
gliech einem Kohlenhaufen, die äußern Gliedmaſſen hat— 
ten zum Theil mehr, zum Theil weniger gelitten. Da 
bey dieſen beyden Unglücklichen keine Spur von aäußer⸗ 
licher Verbrennung zu finden war, ſo mußte man auf 
eine Selbſtentzündung in ihren Innern ſchließen. Eben 
dieſes Schickſal hatte vor nicht gar langer Zeit (den 10. 
März 1802) eine alte Frau in einer Stadt von Maſ— 
ſachuſetts. Man fand nahe am Camine Überbleibſel ih⸗ 
res Körpers und fetten Ruß und Aſche von unertrggli⸗ 
chem Geſtanke. Auch ſie ſchien durch ein inneres Feuer 
verdampft und gleichſam verſchwunden zu ſeyn. Der Tod 
einer Frau Boyer (1805) in Paris ſcheint der neues 
ſte Fall von Selbſtentzündung geweſen zu ſeyn. An ſich 
unmöglich iſt die Sache nicht. Sind ja in unferm ins 
nern, Theile genug, die, wenn ſie trocken werden, ſich 
ſelbſt entzünden können, und gibt es doch auch flüſſige 
Dinge, die brennen, wie z. B. Vitriolöhl. Vielleicht 
daß in jenen irgend eine Anhäufung entzündbarer Dün⸗ 
ſte das Feuer verurſachte, das fie verzehrte. 


Tod aus Einbildung, Freude, Scham. Miß Lee. Diagoras. 
Der Herzog von Nevers. Creech, und andere: 


Einbildung, Schmerz, Freude, Scham können 
plötzlich tödten, ehne daß eine ſichtbare Zerrüttung im 
Innern des Körpers zu entdecken wären. Im Schlafe 
glaubte Miß Lee ihre verſtorbene Mutter zu ſehen, die 
ihr fagte: um zwölf Uhr Mittags werde ſie mit ihr ver⸗ 
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Y einigt werden. Jetzt ſtand Miß Lee auf, ſchrieb an A 
ren Vater und bat, den Brief nach ihrem Tode zu 
ſtellen. Man hielt ſie für verrückt. Aber weder der a 
noch der Chirurg konnten eine Spur von Wahnfinn ent— 
decken. Sie ließ nun den Caplan hohlen, bethete mit 
ihm, nahm ihre Zither und ſpielte und ſang mit unbe⸗ 
ſchreiblicher Schönheit einem Pſalm. Sie ſaß dabey auf 
einem Stuhle ſohne Lehne. Schlag zwölf Uhr ſtand ſie auf, ſetz⸗ 
te ſich auf einen andern, der eine Lehne hatte, athmete ein 
Paarmal, ſtarb und — tod war ſie. Nicht genug konnte 
ſich der Arzt über die plötzliche Kälte des ganzen Körpers 
verwundern. Auch die Freude kann ſchnell tödten. Leibe 

nizen's Erbinn ſtarb plotzlich bey dem unerwarteten 
Anblick eines Koffers voll Geld, Dia goras , als drey 
Söhne in den olympiſchen Spielen Sieger waren, und 
ein armes Mädchen, das der in Indien reich gewordene 
Bruder dahin kommen ließ, indem ſie alle die Herrlich 
keiten erblickte, die für ſie beſtimmt waren. Andre wur— 
den plötzlich das Opfer der Scham und des Verdruſſes 
der Herzog von Nevers ſchämte ſich über einen Vor 
wurf Heinrich des Vierten ſo, daß er plötzlich ſtarb, und 
Creech den die ehrenvolle Aufnahme ſeiner Überſetzung 
des Lucretius verleitete, ſich an den Homer zu wagen, 
wovon er aber nur Schande hatte, wollte dieſe Schmach 
nicht überleben, und endigte — oder vergrößerte ſich viel— 
mehr als Selbſtmörder. Folgendes Beyſpiel *) von einer 
Frau, die ſich vor Freude erhenkte, iſt ganz neu J. G. ſchmach— 
tete mehrere Jahre mit Weib und Kindern in großer Dürftig⸗ 


*) Erzählt im Heſperus 1816. Juny. 


keit. Auf einmal wird ihm die unerwartete Freude zu 
Theil, nicht allein die geſuchte, aber kaum gehoffte An— 
ſtellung als Kanzleydiener erhalten zu haben, ſondern 
auch mit allen Emolumenten, die je mit dieſer Stelle ver⸗ 
bunden waren, beglückt zu werden. Hocherfreut eilt er 
nach Haufe, um feinem braven Werbe El. Ge, die erſt 
vor Kurzem das Wochenbett verlaſſen hatte, die frohe 
Nachricht mitzutheilen. Schon tritt er auch ſein Amt an 
— alle feine Wünfhe find erfüllt — zum erſtenmal 
kommt er Abends als Kanzleydiener zu ſeiner Familie 
nach Hauſe. — Wo iſt die Mutter? — Ach! Vater! 
ſagte das kleine Madchen, die Mutter war ſehr unruhig 
ſie ſuchte lange, ich weiß nicht was, endlich zog ſie einen 
Strick aus den Koffer hervor, und ging damit fort. — 
Man ſucht — und ach, Jammer! man findet die arme 
Frau — todt. 


Verzögerung des Todes. Muley Moluk. 


Erwartung, Hoffnung, feſter Wille zuweilen hal— 
ten gleichſam den Tod auf. Tödlich lag Muley Moos 
kuk, Kaiſer von Marocco, darnieder, als König Des 
baſtian, von Portugall in ſein Gebieth fiel, um ihn des 
Thrones zu berauben, und ihn ſeinen Neffen zu geben. 
Immer näher rückte das Ende des Kaiſers, und faſt be— 
ſorgte er, die Schlacht nicht mehr zu erleben. Doch 
traf er alle Anſtalten und befahl, wenn er während derſel— 
ben ſterben ſollte, ſeinen Tod zu verheimlichen, und ne— 
ben der Säufte, in der fein Leichnam wäre, herzureiten, 
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als lebe er noch. Die Schlacht begann und der Sieg 


ſchien ſich auf die Seite der Feinde zu wenden. Schon 
gleichſam in den letzten Zügen ſtürzt der Kaiſer aus ſei— 
ner Sanfte, ſammelt die fliehenden Seinigen, und führ— 
te ſie zum neuen Angriffe und zum Siege. Noch focht 
man wüthend, als ſich der ſterbende Kaiſer in die Sänf— 
te tragen ließ, ſeinen Generalen ſchon ſprachlos andeutet 
daß ſie ſchweigen ſollten, und in dem Augenblicke ver— 
ſcheidet. Doktor Herz kannte einen Mann, den der 
Tod ſchon auf den Lippen ſchwebte, und den ſeine Freun— 
dinn dadurch noch 24 Stunden zurückhielt, daß ſie ihm öfters 
ins Ohr rief: Sein Feind ſey ſeines Amtes entſetzt. Ein 
graͤßliches Verlangerungsmittel des Lebens, bey dem wir 
nicht wiſſen, wen von beyden wir mehr beklagen ſollen, 
den, der es anwendete, oder dem, bey dem es ſeine 
Dienſte auf einige Zeit that. 


Verwandlung der Leichname in Wallrath. 


Unſere Leſer werden begierig ſeyn, von der wich— 
tigen Entdeckung zu hören, die unſre Kirchhöfe in Wall— 
rathfabriken umſchaffen könnte. Wir verdanken fie den 
Pariſer Arzten „denen von der Polizey die Aufſicht über 


\ den fogenannten unſchuldigen Kinderkirchhof übertragen 


wurde. Bisher war man in der Meinung geſtanden, daß 
der thieriſche Körper in der Erde nach der Regel in 
ſechs Jahren verweſe, und daß in vierzig Jah- 
ren die allgemeine Zerſtörung deſſelben vollendet fen. 
Nicht die leiſeſte Ahnung hatte man von der Ver— 


änderung, die der ſeit langer Zeit mit thieriſchen 


Ausdünſtungen gefättigte Boden in friſchen Leichen ber 
vorbringen kann. In dreyerley Geſtalten fanden jene 
die Gräber unterſuchenden Arzte die Leichen. Von eini⸗ 
gen waren bloß Gerippe und Knochen vorhanden; bey 
andern waren die weichen Theile zwiſchen der Haut und 
dem Knochen vertrocknet, fo, daß die Körper die Här— 
te der Mumien hatten, und eine dritte Art hatte gewi— 
ßer Maßen eine Verwandlung erlitten. Dieſes fand bloß 
in den 30 Fuß ins Gevierte haltenden Gräbern ſtatt, 
die man für Arme machte, deren allmählig 1500 Leichen fo 
dicht als möglich neben und über einander zu ſtehen kamen, 
ehe man die Grube ganz verſchüttete. Ein ſolches Grab, in 
dem die Leichen ſchichtenweiſe mit Erde dazwiſchen ſtanden, 
konnte fünfzehn Jahre offen bleiben, bis es voll war, dann 
aber durfte es fünfzehn nicht mehr geöffnet werden. In einem 
ſolchen fünfzehn Jahre verſchloſſenen Grabe fanden Fo ur— 
eroy und Thouret die Särge noch ziemlich gut er— 
halten, und das Holz geſund, nur gelb gefärbt. Die 
Leichnahme lagen auf dem Rücken, und waren ſo platt, 
als hätten ſie einen Druck erfahren. Die Kleider klebten 
an den Theilen des Körpers, und dieſer beſtand, ob er 
gleich ziemlich ſeine Form hatte, aus einer weichen, bieg— 
ſamen, weißgrauen „ die Knochen von allen Seiten um— 
gebenden Materie, die dem Druck der Finger nachgab, 
bey zu harter Berührung aber zum Theil zerbrach. Die 
Todtengräber nannten fie Fett, und fagten nur in ge: 
meinſchaftlichen Leichengruben gehe der Körper in dieſen 
Zuſtand über. Nicht bey allen Leichen war dieſe Vera 
wandlung des Fleiſches, in ein fettiges Weſen, gleich 
weit gediehen; bey einigen fand man noch Muskelnſtü— 
cke. Bey andern war alles ſolche Materie geworden, die 
Knochen ausgenommen. Bänder, Flechſen, Gelenke 
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waren nicht mehr zu finden, und die Todtengräber role 
ten dieſe, die die Arzte zu Hauſe unterſuchen wollten, wie 
ein Tuch vom Kopfe bis auf die Füſſe zuſammen. Im 
Innern derſelben war keine Spur von Eingeweiden, Herz, 
Lungen, Gehirn, zu entdecken; alles, ja ſelbſt die Oh— 
ren und das Haupthaar waren zu jener Fettmaſſe ger 
worden. Da man dieſe noch näher unterſuchte, ſo zeigte 
ſich, daß fie die gröfite Ahnlichkeit mit dem Wallrath has 
be, den man im Kopfe und Rückrad des Pottfifches Ton— 
nenweiſe findet, und der zu Lichtern und auch in Apothe— 
ken gebraucht wird. Durch dieſe ſonderbare Wahrneh— 
mung an Leichnahmen iſt nun ein deutſcher Chemiker, 
Schmeiſſer in London, auf eine andre wichtige ent— 
deckung geleitet worden, aus dem Fleiſche der Thiere 
künſtlichen Wallrath zu verfertigen. R 


Verzögerte Verweſung der Todten. 


Gewiße Umſtände können die Verweſung aufhalten, und 
Matur wie Kunſt vermag zuweilen dieſen großen Naturpro— 
ceß fehr zu verzögern. Bekannt iſts, daß in dem ſoge— 

nannten Bleygewölbe in Bremen Leichnahme auferft, 

lange unverſehrt bleiben. In einer Gruft zu Plös— 
witz liegen zwey mehr als hundert Jahre alte Leichen 
die ungemein elaſtiſch ſind. So fand man auch im Jah— 
re 1803 in der Dommkirche zu Breßlau einen völlig 
unverweſten Körper, der ſchon vor 590 Jahren daſelbſt 
begraben worden war. Die ganze Bekleidung mit Ass 
nahme der Schuhe war vermodert. Noch merkwürdiger 


war das im Jahr 1500 an der berühmten via Ap- 
pia zu Rom entdeckte Grab. In dieſem fand man den 
vollkommen friſchen Körper eines jungen Frauenzim— 
mers in einer unbekannten Flüſſigkeit ſchwimmend. Die 
blonden Haare hielt eine goldene Agraffe zufammen. Zu 
den Füſſen ſtand eine Lampe. Aus der Inſchrift ergab 
ſich, daß dieſe Leiche ſchon 1800 Jahre hier lag. 


Politiſche Rechenkunſt über die Bevölkerung der Erde. 


kimmt man an, das tauſend, höchſtens 1080 Mil: 
lionen Menſchen auf der Erde leben, wovon bey weiten 
die größere Hälfte, 650 Millionen in Aſien wohnen, 
und nur der kleinſte Theil 130 Millionen Europa anges 
hören, und daß 33 Jahre eine Generation ausmachen, 
ſo ſterben in dieſen 33 Jahren 1300 Millionen Menſchen, 
in jeden Jahre 3,000, 00, jeden Tag 82,000, jede 
Stunde 3400, jede Minute 60 und jede Sekunde einer, 
und es iſt ein ſehr ernſthafter Gedanke, daß faſt mit jedem 
unſerer Pulsſchläge einer unſerer Brüder oder eine un— 
ſerer Schweſtern aus dem Kreiſe der Lebenden tritt. Wä— 
re aller Staub unſerer ſchon vollendeten Mitmenſchen, 
wären die wenigen Überreſte, die nach dem großen Schei— 
dungsproceſſe der Natur, in dem ſo vieles das Eigenthum 
andrer Körper wird, länger übrig bleiben, noch alle vor— 
handen, welche Berge würden wir von dieſer nie ruhen— 
den Sterblichkeit entdecken! Aber jede Sekunde erſetzt 
auch wieder reichlich jenen Verluſt, da alle Minuten 
2 neue Ankömmlinge in die Welt treten, und die 


. 
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Stelle der bo vom Schauplatz Abgetretenen einnehmen. 
Ware nie ein Menſch geſtorben, fo würden jetzt über 
300000 Millionen Menſchen beiſammen bleiben. Allein 
wir dürfen nicht beſorgen, daß es ihnen an Platz gebrä— 
che. Nach den Flächeninhalt des feſten Landes würde je— 
der doch noch über 8000 Schuhe Spielraum haben. Höchſt 
ungleich vertheilt iſt die Menſchenmaſſe von 1000 Mil— 
lionen auf der Erde. Eine Gegend iſt menſchenleerer, 
die andere menſchenreicher. Auf einem gleich großen 
Raume, wo in Island nur ein Menſch lebt, leben in 


Deutſchland 127, in den gewerbfleißigen Holland 224 


und auf dem Kalkfelſen Malta, und auf der kleinen 
durch engliſche Induſtrie aus einem Lavafelſen in bewohn— 
bares Land umgeſchaffenen Inſel St. Helena, die als 
Napoleons Verbannungsort in unſeren Tagen ſo merk— 
würdig geworden iſt, mehr als tauſend Menſchen. Alle 
dreyßig Jahre erneuern ſich beinahe alle Einwohner einer 
Stadt und eines Landes, und von tauſend werden in je— 
dem Jahre ohngefaͤhr 28 ein Opfer des Todes; oder, 
nach einer andern Beſtimmung, ſtirbt auf dem Lande 


von vierzig, in kleinen Städten von zwey und dreyßig, 


in Mittelſtädten von 28. und in ſehr großen Stadten 


wie London, Paris, Wien, von 24 eine Perſon. Im 
Frühlinge wo ſonſt Leben und Thätigkeit in der Natur 
erwacht, hat der Tod ſeine reichſte Ernte; nur machen 
darin ſehr große Städte Ausnahme, wo der Winter die 
Meiſten hinrafft. Am furchtbarſten wüthet die Sterblich— 
keit unter denen, die erſt vor kurzem dem Schauplatz des 
Lebens betreten haben. Die Haͤlfte des ganzen Men— 
ſchengeſchlechts, aller die geboren werden, ſtirbt vor dem 
ızten Jahre, und wer dieſen Zeitpunkt überlebt, der 
genießt einen Vorzug den die andere Hälfte der Men— 
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ſchen entbehren muß. Von hundert zu gleicher Zeit gebor⸗ 
nen Kindern, leben nach 17 Jahren gewiß kaum noch 50 
und ihre Sterblichkeit hat mit dem Luxus der Zeiten mehr 
zu als abgenommen. Von tauſend Kindern denen ihre 
Mütter, der Stimme der Natur getreu die erſte Nah 
rung reichen, ſterben 300, von den 1000 Kindern aber 
die den Ammen überlaſſen werden, kann man 500 an⸗ 
nehmen, die im Frühlinge ihres Lebens hinwelken. Con⸗ 
vulſionen, Zahnkrankheiten, Pocken rauben vielen Altern 
ihre Lieblinge. In London allein tödteten die Blattern 
in einem Jahrhunderte, von 1650 — 1750, nicht we— 
niger als 152,461 Menſchen, und Schweden verlor durch 
eben dieſe Krankheit, und durch die Maſern in genanns 
ten Zeitraume 95,101 Menſchen. Zwar hat die aus 
Tſcherkaſſien nach der Türkey und von da nach den culti« 
virten europäiſchen Ländern gebrachte Inoculation der 
natürlichen Blattern, die Gefahr dieſer furchtbaren Krank— 
heit gemildert und die Sterblichkeit verringert, aber dem 
ungeachtet ſtarben doch in London im Jahre 1772 nur 
acht weniger als viertauſend an den Blattern, und hier 
ſind die nicht gerechnet, die zwar dem Tode entgehen, 
aber eines langſamern hinſterben, weil ſie den Gebrauch 
ihrer Glieder und Sinne verlieren, und im hohen Gras 
de verunſtaltet werden, was doch beſonders für Frauen⸗ 
zimmer für ihr ganzes Leben entſcheidend werden kann. 
Dieß muß man wiſſen, um die für die Geſchichte der 
Menſchheit fo wichtige Entdeckung der Kuhpocken-Im⸗ 
pfung von Jenner nach ihrem ganzen Werthe zu, 
ſchätzen, und diejenigen zu beklagen, die allen den tau— 
ſend Erfahrungen von dem wohlthätigen Erfolge derſel— 
ben, die Empfänglichkeit für Pockenanſteckung aufzu⸗ 
beben, und den vielen Gegenproben mit natüclichem 


| 
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Pockengift, noch immer ihr Porurtheil entgegenſetzen. 
Man hat muchmaßliche Berechnungen über die Zahl 


der Jahre, die einer wahrſcheinlicher Weiſe noch zu le— 


ben hoffen kann. Daraus ergiebt ſich, daß der im ten 


Jahre ſtehende noch die größte Anzahl von Jahren ſich 
zu verſprechen habe. Der Dreyzehnjährige iſt, der Wahr— 
ſcheinlichkeit nach, ſchon mit einem Viertel, der 28jährige 
mit der Hälfte zu Ende, und der, der 80 Jahre zahlt, 
tritt ſchon in ſein letztes Viertel und fängt an, den Berg 
mühſamer herabzuſteigen, den er mit leichter Mühe hin— 
angeeilt iſt. Auf drey tauſend Menſchen kann man 
nur einen annehmen, der 100 Jahre alt wird, und auch 
dieſe Berechnung iſt in Städten nicht anwendbar. Nicht 
ganz unbeträchtlich iſt die Anzahl derer, die das Licht 
der Sonne gar nie erblicken, weil ſie bereits todt zur 
Welt geboren werden. In Berlin befanden ſich unter 
22902 in den 6 Jahren von 1738 — 1763 gebornen 794 
und in andern 6 Jahren von 1764 — 1769 von 26656 
Gebornen 1318 Todgeborne. Auf 100 Kinder rechnet man 


überhaupt 3 — 4 Todtgeborne. 


Das Braſiliſche Reich. 


— 


Seit das portugieſiſche Königshaus am Ende des Jah⸗ 
res 1807 auf das feſte Land der neuen Welt übergieng, 
hat das große Reich welches in Südamerika als ſelbſtſtän⸗ 
diger Staat gegründet ward, als eine folgenreiche Er— 
ſcheinung die Aufmerkſamkeit mit Recht auf ſich ſo ſehr 
gezogen, daß eine Überficht deſſelben deſto willkommener 
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ſeyn wird, je mehr jener Staat in den letzten Jahren 
angefangen hat, an die Entwickelung ſeiner inneren 
Kräfte zu denken. Außer dem großen Küſtenlande Br as 
filien gehören zu dieſem Reiche ein Theil von Guiana im 
Norden von Braſilien, und Antheile von Peru, Pa— 
raguay und den Amazonen-Lande, und dieſe 
ganze Ländermaſſe bildet einen Flächenraum von unge— 
fähr 10000 Quadratmeilen, der beynahe zwey Drittheile 
der Größe von ganz Europa betraͤgt. Dieſes unermeß— 
liche Gebiet liegt größtentheils in dem heiſſen Erdgür⸗ 
tel, und hat alſo nur zwey Jahrszeiten, eine naſſe und 
eine trockene. In der trockenen Jahrszeit wird die gro— 
ße Hitze durch die Winde, welche von der See oder von 
den hohen Bergen her wehen, gekühlt. Auch die erſten 
Morgenſtunden vor Sonnenaufgang ſind dann ſehr kühl. 
Der Himmel iſt faſt nie bewölkt, und der Mond macht 
die Nächte ſo hell, daß man bey dem Scheine deſſelben 
leſen kann. Das Thermometer ſteht gewöhnlich zwiſchen 
70 bis 84 Fahrenheit. Auch in der naſſen Jahreszeit, 
dem Winter jener Gegenden, wo beſtandige Regen fal— 
len, iſt es ſehr heiß, am heißeſten in den nördlichen Ge— 
genden des Landes in der Nähe des Aequators, wo bey den 
oft wechſelnden Winden die Luft weniger geſund iſt— 
Mitten durch dieſe Ländermaſſe laͤuft ein hohes Gebirge, 
auf deſſen Rücken mächtige Ströme entſpringen. Durch 
den nördlichen Theil des Landes fließt, der Rieſe unter 
allen jetzt bekannten Strömen der Erde, der Amazo— 
nenſtrom oder Maranchon. Von Mittag her wäl— 
zen ſich in ſein gewaltiges Bett der Madeira, der 
Xinga und andere waſſerreiche Ströme, mit den 
größten europäiſchen vergleichbar, mit welchen vereinigt 
der Strom in das attlantiſche Meer fließt. Er führt den 
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Rahmen von der Sage, daß an den Ufern dieſes Stroms 
ein Freyſtaat kriegeriſcher Weiber (Amazonen) wohnte, 
welche im 10. Jahrhundert durch einen Gefährten Pizar— 
ros verbreitet ward. Den mittägigen Theil bewäſſern der 
Parana, der Rio Real und andere große Flüſſe. 
Unter den Seen iſt der Ne veyes an der weſtlichen 
Granze, der zuweilen fo austrocknet, daſt man Wild dar— 
in jagd, der größte. e 

Braſilien ward bekanntlich im Jahr 1500 von 
einer portugieſiſchen Flotte entdeckt, welcher der Seefah— 
rer Cabral nach Oſtindien führen ſollte. Er richtete 
da, wo er landete, der Gewohnheit der Länder- Entde⸗ 
cker in damaliger Zeit gemäß, ein hölzernes Kreuz, 
und die ſichere Bay, wo er Anker warf, nannte er 
Porto Seguro. In den nächſtfolgenden Jahren ſanbte 
der König von Portugall den italieniſchen Seefahrer 
Amerigo Veſpacci (von welchen man, undank— 
bar gegen Chriſtoph Columbo, der neuen Welt den Nas 
men gab) nach den unentdeckten Ländern. Er fand die 
Allerheiligen-Bay, ſüdwärts von der Linie; wo 
jetzt die Stadt San Salvador liegt. Aber die Por— 
tugieſen waren in jener Zeit zu ſehr mit der Erweiterung 
ihrer Eroberungen in Oſtindien beſchäftigt, daß ſie die Ent— 
deckungen in Südamerika mit geringen Eifer verfolgten. 
Das Färbeholz welches man hier fand, früher ſchon uns 
ter der Benennung Braſil bekannt, gab Anlaß zu dem 
Namen des Landes Braſilien. Aber dieß Erzeugniß des 
Landes war im Vergleich mit den Schätzen, welche man 
auf der Weſtküſte von Afrika, in dem goldreichen Gui— 
nea fand, und aus den indiſchen Gewäſſern hehlte, zu 
unwichtig, um die Unternehmungsluſt kühner Abentheuerer 
zu reizen. Der größte Küſtenſtrich war von dem Mut⸗ 
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ba, 
terlande lange nur als Verbannungsort für Juden und 
Mißethäter benutzt. Ein portugieſiſcher Seefahrer, Al: 
varez Corcea, der auf feiner Reiſe nach Indien an 
der braſiliſchen Küſte ſcheiterte, heurathete die Tochter 
eines Häuptling der Eingebohrnen und gründete eine 
Colonie. Von einem franzöſiſchen Handelsſchiffe nach Eu⸗ 
ropa zurückgebracht, ließ er ſich vom Könige Heinrich 
dem II. überreden, die Anſiedlung für Frankreich anzu— 
bauen, und ſie begann glücklich zu gedeihen, als aber der 
Portugieſe Coutinho, der mit einem kleinen Geſchwa— 
der landete, die Feindſchaft und Rache der Eingebornen 
durch grauſame Behandlung reitzte. Dieſe Unternehmung 
mißlang. 

In der Mitte des 16ten Jahrhunderts ſandte der 
Koͤnig von Pertugall zum erſten Mal einen Stadthalter 
von Braſilien, der eine bedeutende Kriegsmacht und viele 
Miſſionarien mitnahm, um die Bewohner der neu ent— 
deckten Länder zu unterjochen und zum chriſtlichen Glau⸗ 
ben zu bringen. Die eingebornen waren Kupferfarbig, 
von ſtarken Gliederbau und von Mittelgröße, gingen faſt 
unbekleidet und ſchmückten ihren Leib mit bunten Federn, 
Muſcheln, bunten Steinchen, oder eingeritzten mit Farben ger 
rieben Figuren. Sie lebten von dichten undurchdringlichen 
Wäldern beſchützt, von Jagdthieren, von Fiſchen oder Mu— 
ſcheln, oder zuweilen von Mais, welchen ſie, an keinen feſten 
Wohnſitze gewöhnt, bald hier dald da anbauten. Die Por— 
tugieſen fanden nur einzelne ſchwache Horden roher Men— 
ſcheu, welchen Glaskugeln und andere geringfügiger Tand 
die willkommenſten Geſchenke waren. Aber als ſie die 
Eroberungsabfihten der Fremdlinge merkten, wehrten fie 
ſich tapfer gegen ihre Unterjocher, und behandelten die Ju— 
den, Verbrecher und liederlichen Weiber, die man hier in 

Anſied⸗ 
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Anſiedlungen vereinigen wollte, mit unmenſchlicher Grau— 
ſamkeit. So entſtand zwiſchen den Portugieſen und den 
eingebornen Stämmen ein Vertilgungskampf, wodurch 
dieſe theils unterjocht und aufgerieben, theils in die un— 
zuganglichen Walder gedraͤngt wurden. Die Seefahrer 
andrer europäifhen Völker, der Franzoſen und Hollän— 
der, waren den Portugieſen in die neu beſchifften Meere 
gefolgt, und hatten ſeit der Mitte des ıbten Jahrhun— 
derts einige kleine Niederlaſſungen auf der braſiliſchen 
Küſte geſtiftet. Wahrend der für Portugall fo unglückli⸗ 
chen Zeit, wo es unter ſpaniſcher Herrſchaft ſtand (von 
1581 bis 1640) eroberten die Holländer, welche ihre Un— 
abhängigkeit von Spanien glorreich erkämpft hatten, 
den größten Theil der portugieſiſchen Beſitzungen in Bra— 
ſilien und behaupteten ſich bis ins Jahr 1661. 

Der Anbau des Landes gewann beſonders durch die 
Bemühungen der portugieſiſchen Miſionären; aber auch 
das, was die betriebſamen Hollander unter den wackern 
Prinzen von Naſſau zur Beförderung der Cultur thaten, 
trug viel bey, dieſe Gegenden blühend zu machen. Den 
Jeſuiten gelang es auch hier, das Vertrauen der Ein— 
gebornen zu gewinnen, ſie in 69 Dörfer zu vereinigen, 
und Landſtriche anzubauen, welche die Grauſamkeit der 
Eroberer verödet hatte. Der Hauptſitz aller portugiefie 
(hen Niederlaßungen in Braſilien ward die Stadt San 
Salvador an der Allerheiligen-Bay. Die Jeſuiten 
verſchafften ſich durch die Verbindung mit ihren Ordens— 
brüdern in dem ſpaniſchen Paraguay immer mehr Kennt— 
niſſe von dem Innern des Landes. Die reichen Schä— 
tze, welche der Boden des Landes verbarg, wurden 
allmählig bekannt. Schon im Anfange des 17ten Jahr— 
hunderts ward der portugieſiſche Statthalter Souza 
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durch ein koſtbares Stück Silbererz, welches ihm ein In⸗ 


dianer gebracht hatte, veranlaßt, mehrere Indianer und 
Portugieſen, unter welchen ſich auch ein Deutſcher, Nah— 
mens Wilhelm Glimmer befand, in die Gegend, 


woher das Silbererz gekommen war, zu ſchicken. Sie 


zogen bis an den Fluß Caraida landeinwärts; aber 
fie fanden nur einzelne verödete Hütten, wüſte Land— 


ſtriche, und keine edle Metalle. So lang Portugall un- 


ter fremder Herrſchaft ſtand, dachten die ſpaniſchen Kö— 
nige, welche in ihren amerikaniſchen Beſitzungen ſchon 
reiche Gold- und Silber-Minen bearbeiteten, noch we— 
niger daran, die Bergwerke im Binnenlande zu erforſchen, 
und erſt als das Mutterland ſeine Selbſtſtändigkeit wie, 
der errungen hatte, gegen Ende des 17ten Jahrhunderts 
fanden die Portugieſen die reichen Bergwerke von Mi— 
nas Geraes. Im Anfange des 18ten Jahrhunderts 
wurden hier von der Regierung acht Kolonien angelegt, um 
die neuen Entdeckungen beſſer zu benutzen. 

Unglücklich aber war (ton früh die Unduldſamkeit, 
womit die Portugieſen i der neuen Niederlaſſung wal— 
ten. Die Inquiſition konnte zwar ihre Herrſchaft im Lanz 
de nicht gründen, aber ihre Abgeordneten drangen auch 
in jene fernen Gegenden, wo ſie noch im Anfange des 
18ten Jahrhunderts die Heiden mit blutigem Eifer ver— 
folgten. Die Dominikaner und Franziskaner, wel— 
chen zuerſt allein: das Bekehrungsgeſchäft der Wilden 
oblag, wußten die Kunſt, ihnen den neuen Glauben ans 
genehm zu machen nicht ſo glücklich auszuüben, als die 
gewanderten klügern Jeſuiten. Die harte Behandlung, 
die ſie von den erobernden Bekehrern erleiden mußten, 
empörte die Eingebornen. Sie wurden zu der ſchweren 
Arbeit in den Bergwerken gezwungen, fie mußten in den 
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angelegten Zuckerpflanzungen ihre Kräfte erſchoͤpf en, 
und wurden dadurch ſo ſehr gebeugt und niedergedrückt, 
daß ſie ſich immer mehr verminderten, und" durch Neger 
aus Afrika erfegt werden mußten. 

So ward während des 16. und 17. Jahrhunderts 
die Ländermaſſe gebildet, welche das portugieſiſche Ameri— 
ka ausmacht. Man theilt es in 9 Provinzen. An der 
Küſte des Atlantiſchen Meeres liegen von Norden nach 
Süden Para (wozu der Antheil von Guiana, die 
große Inſel Marajo und der größte Antheil des Ama⸗ 
zonenlandes gehört) Maranchon, Fernambuco. 
An der ſüdlichen Küſte Bahia, Rio Janeiro und 
San Paulo, welche letztere auch außer dem ſüdweſt— 
lichen Braſilien das nordöſtliche Paraguay umfaßt. Im 
Innern des Landes liegt zwiſchen den Flüßen San Fra n— 
cisco und Paraiba die reiche Provinz Minas 
Geraes. Am linken Ufer des St. Francisco liegt die 
achte Provinz Go janz, und an der rechten Seite des 
Guapore⸗-Flußes die neunte Malog ſroſſo, die 
von ter gleichnamigen Gebirgskette benannt wird. 

Unter den reichen Erzeugniſſen, welche dieſe Länder 
liefern, ſind beſonders die edlen Metalle wichtig. 
Gold giebt es dort in ſolcher Menge, daß man es oft 
ganz rein an der Obers äche der Erde findet, und ſelten 

liegt es über 4 Lachter tief. Alle Bergwerke in den Pro- 
vinzen Minas, Geraes, Gojaz, Malogroſſo, 
Bahia und San Paulo geben eine jährliche Gold— 
ausbeute von ungefähr 6 Millionen Thalern. Außer dem 
Golde enthalten die braſiliſchen Bergwerke auch Platina 
(Weißgold) Silber, Kupfer und andere Metalle, de— 
ren jährlicher Geſammtertrag auf beynahe 15 Mill. 
Thaler angegeben wird. Eben ſo reichlich iſt der Ertrag 
ir ® 
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der Edelgeſteine. Schon in der erſten Hälfte des 17. 
Jahrhunderts wurden in einigen Flüßen in der Gegend 
von Porto Seguro Diamanten gefunden. Dieſe Dia— 
manten, welche man nicht nur an der Küſte, ſondern 
auch im Innern des Landes, beſonders in Minas Ge— 
raes, findet, wo ſie unter Goldkörnchen als kleine glän— 
zende Steine ſich zeigen, wurden von dem damaligen 


Gouverneuer nach Europa geſchickt, und erſt in Amſter⸗ 


dam ſah man, daß dieſe Steinchen gute Diamanten wa— 
ren. Seitdem ſuchte man ſie eifrig, und in kurzer Zeit 
wurden 1140 Unzen nach Europa geſandt. Dieſer Über, 
fluß veranlaßte ein ſchnelles ſinken des Preiſes. Die por— 
tug eſiſche Regierung verpachtete anfangs die Erlaubniß, 
Diamanten aufzuſuchen; ſpäterhin ward aber dieß ein 
Monopol der Krone. Man gieng dabey mit ängſtlicher 
Sorgfalt zu Werke. Im durchſchnitte betraͤgt das, was 
der Hof jährlich an Diamanten gewinnt, 60000 Karat 
zu 25 Livres, alſo zuſammen 3,120,000 Livres. Unter 
denen aus Braſilien nach Europa gebrachten Diamanten 
ſind einige von ſeltener Größe. Einer derſelben, den der 
Schatz des portugieſiſchen Königshauſes beſitzt, von dem 
ſchönſten Waſſer, iſt 215 Karat ſchwer. Ein anderer, 
der 1680 Karat wog, war vor einigen Jahren noch nicht 
geſchliffen. Auſſer Diamenten findet man in Braſilien 
auch Amethyſte, Saphire, Topaſe und andere Edelſteine, 
die einen jährlichen Ertrag von 150,000 Thlr. geben. 
Das Pflanzenreich liefert einen Reichthum von Er— 
zeugniſſen die auf einem guten Boden unter einem gün⸗ 
ſtigen Himmelsſtriche trefflich gedeihen. Hier findet man 
Pflanzen aus allen Weltgegenden, welche während des 
ganzen Jahres den heitern Anblick von Blüthen und 
Früchten darbiethen, und die Luft mit lieblichen Wohl— 
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gerüchen erfüllen. Bey Rio Janeiro wächſt ſehr gu: 


ter Kaffee, und das Zuckerrohr, welches von Madeira 


nach Braſilien gebracht wurde, gedeiht vortrefflich, und 
iſt weit ausgebreitet. Man kennt 12 verſchiedene Arten 
von Pfeffer. Auch Reben würden gut gedeihen, aber 
das unkluge Verbot der Regierung hinderte bisher den 
Anbau derſelben. Der Tobaksbau hat beſonders in Rio 
Janeiro fo zugenommen, daß die Verpachtung deſſelben 
der Krone jahrlich 2,700, 00 Kruſaden einträgt. Von 
Arzneypflanzen ſind vorzüglich die Fieberrinde, die Ipe— 
cacuanha, die Jalappe, merkwürdig. Beſonders aber 
iſt Braſilien reich an dem trefflichſten Schiffbauholz, das 
ſeine großen dichten Wälder liefern, und man baut von 
dem Mehagoniholz, das fie darbiethen, die ſchönſten 
Schiffe in Bahia und San Salvador. Unter den 
Färbehölzern ſind das Braſilienholz und das Kampeche— 
holz bekannt. Indigo und Baumwolle werden wenig 
gebaut, obgleich Boden und Klima dazu einladen ſollten. 

Die Thierwelt des Landes zeichnet ſich durch viele 
Affenarten, das Faulthier, den Amaiſenbärn, kleine 
Tigerarten, Meerſchweinchen und Gürtelthiere (Arma— 
dille) aus. Im Innern des Landes beſonders giebt es 
eine eben ſo große Menge von Hornvieh, daß man einen 
Ochſen für 2 bis 3 Thaler kaufen kann. Jährlich werden 
100,000 Häute verkauft. Der große amerikaniſche Vogel, 
der Strauß findet ſich auch in Braſilien. Das Reich der 
Vögel glänzt durch das herrlichſte Gefieder, beſonders die 
Papageyen, deren es über hundert Arten giebt. Auch 
an Fiſchen ſind die Küſten und die Flüſſe des Landes unge— 
mein reich. An der Küſte von der Rio Janeiro und Ba— 
dia, werden Wallfiſche gefangen. Unter den Inſekten 
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„At beſonders die Cochenille, als köſtlicher Faͤrbeſtoff, 


wichtig. 5 

Die Einwohner des Landes ſind theils Eingeborne, 
theils Eingewanderte, Jene, die Abkömlinge der urſprüng— 
lichen Bewohner, ſind ſowohl durch einheimiſche Fehden, 
als durch die Grauſamkeit ihrer Überwinder fo geſchmol⸗ 
zen; daß von manchen Völkerſchaften nur noch das An— 
denken lebt. Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts ha— 
ben die Eingebornen die Rechte freyer Bürger. Man 
rechnet ihrer (nach Raynal) beynahe 281,400 Seelen. 
Zahlt man dazu 338,850 Neger und Mulatten (Ab— 
kömmlinge von Negern und Weißen) und ungefähr 
172,850 Weiße oder Kreolen, ſo erhalt man 792, 100 
als Betrag der Volksmenge. Doch ſind die Angaben ſehr 
verſchieden, und dieß iſt in einem Lande, das zum Theil 
noch nicht ganz erforſcht, und deſſen Verwaltung noch 
fo unvollkommen iſt ſehr natürlich. Staunton gibt 


zwar 800,000 Menſchen als Geſammtzahl an; aber nach 


« 


neuern Nachrichten von 1804, rechnet man allein die Zahl der 
Weißen fo hoch, und dazu 900000 Eingeborne und 1500000 


l Neger. rg 92 


SU er oder Bahia, wo nach Lind. 


ley 100000..Menfchen wohnen, iſt eine der wichtigſten 


Städte. Rio Janeiro oder San Sebaſtian, 
jetzt die königliche Reſidenz, hatte ſchon in der Mitte des 
18. Jahrhunderts 30000 Einwohner. Para, Olinda- 


Porto Segurso find die übrigen wichtigen Städte, 


Die Vortheile, welche das Land ſeinen Bewohnern 
darbiethet, werden noch bey weiten nicht ſo benutzt, als 
es. hätte geſchehen können. Ihrer Handelsfreyheit wurden 
zeither von der Regierung des Mutterlandes zu viele 
Zeſſeln angelegt, und darunter war eine der nachtheilig⸗ 


r 


m 
105 * 
0 — 167 — 
\ 

ſten Beſchraͤnkungen, daß die Schiffe, welche die portu— 
gieſiſchen Waaren nach Braſilien brachten, nur im Marz 
dahin gehen durften. Durch die Monopolien der Krone 
wurde der Gewerbfleiß der Einwohner beſonders gelaͤhmt. 
So mußten die Bewohner eines Landes, an deſſen Kü— 
ſten man ſo leicht Salz gewinnen könnte, der Regierung 
das Salz abkaufen, welches von den Inſeln des grünen 
Vorgebirges (an der Weſtküſte von Amerika) kam. 
Von dem Betrage des ausgeführten Zuckers mußten 20 
vom Hundert abgegeben werden. Auch mit Indigo, Wein, 
Seife, Scheidewaſſer, Queckſilber und Spielkarten trieb 
die Regierung Alleinhandel. Von allen Landeserzeugnißen 
und Waaren, ſelbſt von eingeführten Sclaven werden 
10 von Hundert gegeben. N 

Die ganze Ausfuhr betrug (nach Raynal) 
27,837,712 Gulden, wovon die Hälfte den Werth des 
Goldes und der Diamanten ausmachten. Der Werth 
der Tobaksausfuhr war 8 ½½ Million; auf den Zucker 
kam etwas über 1 Million, auf die Baumwolle nur 
eine halbe Million, auf den Indigo eben ſo viel, und auf— 
den Kaffee ungefähr 60000 Gulden, Auſſer der Einnah— 
me von dem Ertrag der edlen Metalle nimmt der König 
an Zöllen, Zehnten und Abgaben aller Art nicht mehr 
als 2,667 00 Plaſtur ein, wovon nach Abzug der Vers 
waltungskoſten nicht viel über 2 Millionen übrig ſind. 
Zu der Zeit, als Barrow da war (am Ende des 18. 
Jahrhunderts) betrug die regulaire Kriegsmacht nur 10000, 
die Landmiliz 900 Mann. Jene war ſchlecht bezahlt und von 
- armfeligeu Anſehn. San Salvador iſt der Sitz eines Erzdi— 
ſchofs, und der Biſchöfe find ſechs. Schulen und Erziehungsan— 
ſtalten erwarten, wie ſo vieles andere, die Pflege einer 
orgfältigen wachenden Regierung, welche alle Anlagen 


zu einem mächtigen Staate, die in dieſem Lande un— 
entwickelt ruhen, mit Kraft und Thätigkeit zu wecken 
wüßte. 


Anstrengungen Europa's zur allgemeinen Verbreitung der 
höhern Cultur in ſechszehnten bis achzehnten Jahrhun— 
dert. — Erfindungen und Ueberwältigung außerordentlis 
cher Schwierigkeiten zur Herbeyführung unſerer beque- 
mern Seereiſen, nebſt Bennenung dieſer ſeltenen Menſchen, 
deren tiefes Denken die Haupttheile des Seeweſens zu 
feiner jetzigen in der Vorzeit ungeahneten Höhe hinauf⸗ 
führte. 


Durchz) nichts fällt die hohere Cultur der letzten 
Jahrhunderte ſo deutlich in die Augen, als durch die 
beutige imponirende Geſtalt der Erd- und Himmelskun⸗ 
de. Bey dem Vergleiche der letzten Weltcharte des 
Arrowsmith mit den altern eines Deslisle u. a., 
zeigt ſich gleichſam eine neue Erde; und bey dem Zuſam— 
menſtellen der Himmel unſers Herſchels mit dem Zu— 
ftande von Flamſte ads Sternkunde, glaubt man kaum 
ein und daſſelde Univerſum vorzufinden. g 

Dies alles gehört aber vorzugs weiſe unſerm achtzehn— 
ten Jahrhunderte. Darin rückte freylich jede Art der 
Kenntniſſe ſehr beträchtlich vorwärts, allein keine der übri— 
gen eilte mit ſolchen Rieſenſchritten als die Beobachtungs— 
und Erfahrungs- Wiſſenſchaften. Durch fie heißt mit 
Recht die Periode das große Jahr hundert der 
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Entbeckungen, und es verdient daher, daß man ihm 
bei ſeinem Abſchiede, durch einfaches aufzählen ſeiner Tha— 
ten ein ehrenvolles, allgemein verſtändliches Monument 
zu errichten ſuche. 

Hieran ſteht uns zur Inſchrift für die geographiſchen 
Wiſſenſchaften nur eine einzige Seite offen. Habe dieſe 
aber auch eine noch fo große Flache, fie reicht, ſelbſt mit 
dem ſchärfſten Grabſtichel aufs engſte beſchrieben, ſtets 
nur kärglich hin. Umfaſſen ja die Fortſchritte der Erd— 
kunde zugleich den ganzen Gewinn unſers Wiſſens, in 
Rückſicht der Meteore der Produkte der Erde und des 
Waſſers, der gl des en und des Erdballs 
ſelbſt! 

Und was iſt nicht alles im vergangenen Jahrhun— 
derte geſchehen? Die Größe und Figur der Erde iſt dar— 
in auf das mühſamſte beſtimmt; der Lauf der Gebirge 
und ihre Bildung iſt darin erforſcht und von einer gro— 
ßen Anzahl die Höhe gemeſſen; die Athmoſphere iſt ab— 
gewogen, ihre Natur, fo wie die der Gewäſſer, iſt ana— 
lyſirt; die Erde iſt mehr als achzehnmal umſegelt; ein 
neuer Welttheil, nebſt ſeiner großen Inſel, traten ans 
Licht; vom zwey und achzigſten Grade des Nordens bis 
zum zwey und ſiebenzigſten des Südens ſind wir vorge— 
drungen, und der Wahn eines großen Antarctiſchen Con— 
tinents ward dadurch vernichtet; der große Ocean, das 
Südmeer, iſt in den vielfachſten Richtungen durchſucht, 
und Tauſende von Inſeln darin entdeckt. Nordamerika iſt 
im Weſten aufs genaueſte begränzt; von Canada aus faſt 
bis an die ſcheinenden Berge, wiſſenſchaftlich be⸗ 
reiſet; das größte Reich der Erde iſt nach allen Weltge— 
genden erforſcht und ſeine Provinzen einzeln aufgenom- 
men; von Pegu, Ava, Tibet beſitzen wir ſehr genaue. 
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tachrichtenz die bisher aus Handelsneid unbefahrnen 
Gewäſſer der Moluken haben fahrbare Straſſen erhalten; 
dem größten Welttheile find im Norden und Oſten bey: 
den Tſchutkſchis, den Kamtſchadalen und den Mantcheons 
die Gränzen feſtgeſetzt, ja das lang geſuchte Land von 
Je ſo iſt foft gänzlich beſtimmt, und die Weite der Trens 
nung zwiſchen den beiden großen Continenten aufs ſchaͤrf— 
ſte gemeſſen. 


Selbſt Afrika, ſo ſorgfältig auch das Klima ſeine 
Wüſteneien, und die Intoleranz der Mauren es bisher 
dem Geographen verhüllte, ſahe feinen Schleier von dreyen 
Seiten aufgedeckt. 


Was für Anſtrengungen saußerte daneben Europa 
zum allgemeinen Verbreiten der Cultur; nicht bloß, wie 
vormals, durchwandern die Miſionäre faſt alle Theile der 


Erde; große Unterrichts-Anſtalten find für die Indier 


errichtet. In Rom vereinigte die Propaganda den 


Malayen mit dem Huronen, den Neger mit den Bra— 


ſilianer; und ihre Preſſen machten ſich durch mehr als 
vierzig ausländiſche Charaktere verſtändlich. Paris unter: 
richtete Chineſen und viele andere Orientaler; Fran— 
kens Halliſche Stiftung ward die hohe Schule für bey— 
de Indien; Neapel ſchuf eine eigene Lehranſtalt für die 
Chineſen; und Irkutzk in Sibirien für die Japaneſen. 
Mehrere Negern ſtudirten in Holland und England, um 
dereinſt ihr Vaterland aufzuklären: und ſelbſt die kaum 
entdeckten Societäts Inſeln, und die Pelew-Inſeln 


ſandten zu ähnlicher Abſicht, Omai und Libu nach London. 


So kam dann in hundertfacher Richtung eine er: 
ſtaunliche Maſſe von Kenntniſſen, von neuen nützlichen 
Produkten und von Erwerb- und Handelsvortheilen in 
Umlauf, welche ſelbſt am Ende des ſiebenzehnten Jahr 
hunderts kaum denkbar ſeyn konnte. Als aber eine Na— 
tion groß und mächtig ward, die von Natur zu dem er— 
ſten Commerzialſtaat unſers Welttheils gebildet, den Geiſt 
des Handels durch den weit edleren der geographiſchen 
Wiſſenſchaften zu erhöhen wußte; und als ihr ein Mo— 

narch zu Theil ward, der ſich ſelbſt von dieſem erhabe— 
nen Triebe jener Kenntniſſe beſeelt fühlte; da ‚ward das 
kaum Glaubliche wirklich. 


Wer ſteuerte denn aber unſer Jahrhundert mit ſo 
hohen Kräften aus, um dieſen edeln Impuls folgen und 
ſeine großen Thaten ausführen zu können; wer ſicherte, 
wer beflügte ſeine Weltumſegler; wer leitete ſeine For— 
ſcher, feine Erfinder? Wer ließ dieſe den erſtaunlichen 
Gewinn für die ganze Societät aus ihren Entdeckungen 
ziehen? 


Schweſterlich ſchreiten die Wiſſenſchaften Hand in 
Hand mit einander fort. Die Schiffkunſt beruhete auf 
der Aſtronomie; dieſe ward durch die Höhere Meßkunſt 
ſo wie durch die Optik und Mechanik vervollkommt. Die 


0 Naturlehre, in Geſellſchaft der Chemie, verbeſſerte end— 


lich die Kenntniß des Menſchen, und ſeiner Erhaltung 
auf weiten Reiſen; und die Naturgeſchichte entdeckte 
und ordnete die unzähligen Produkte, wodurch unſer 
Handel und unſer Fabrikweſen fo weit über die Vorzeit 
hinausragen. 


Wie das gemeinſchaftliche Wachsthum dieſer Wirren, 
ſchaften zuſammen genommen fortgieng, davon hier nur 
ſo viel als nothwendig iſt, um zu überſehen, auf welche 
Weiſe das Reiſen, ſey es zu Lande oder zu Waſſer in dem 
letzten Jahrhunderte ſo erleichtert ward. 


Die höhere Cultur des ſechzehnten und beſonders des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts, machte nach und nach 
der Unſicherheit unſerer Landreiſen ein Ende. Der Kauf— 
mann und der Reiſende überhaupt ward in Europa nicht 
mehr vom Raubſchloſſe herab geplündert; ohne ſtark be— 
waffnete Geſellſchaften durfte er in der Fremde ſeinem 
Gewerbe nachgehen. Mögen die ſtehenden Heere oft— 
mals großen Mißbrauch der oberſten Gewalt herbeifüh, 
ren, durch ſie gewann dennoch unleugbar die innere Si— 
cherheit der Staaten, der Heerſtraßen und der Reiſen. 


Mit dieſer Sicherheit wuchs nun zugleich der Verkehr 
von einem Lande zum andern. Die von einander ent— 
fernteſten Gegenden rückten gleichſam hiedurch einander 
näher; tauſchten Sitten, Gewohnheiten, Sprachen und 
Bequemlichkeiten wechſelſeitig gegen einander um. Der 
Hang nach fremden Moden und Vergnügungen ließ 
manchen rohen Junker fein alltägliches ſtumpfſinniges Her 
gen und Treibjagen mit einer Reiſe ins Ausland ver: 
tauſchen; und der fich ſtets weiter entfaltende Geiſt des 
Forſchens, trieb den unpopularen Stubengelehrten oft— 
mals, aus dem Lehnſeſſel am Studierpulte, in die weite 
Welt. 


Die Heerſtraſſen, welche das ſtolze Rom nur zum 
Unterjochen der Völker ſo koſtſpielig angelegt und ſo zer— 


* 
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ſtörbar gepflaſtert hatte, wurden von nun an gleichfalls 
für den Verkehr mit Moden und Ideen vermehrt und 
verbeſſert. | 


Vormals hieng, wie noch jetzt unter dem nomadi— 
ſchen Araber, die Aufnahme des Reiſenden faſt allein 
von der ungewiſſen Gaſtfreundſchaft ab. Jetzt traten 
dagegen bald in jedem nicht unbeträchtlichen Orte beque— 
me Herbergen oder gar prächtige Hotels zum e 
des Reiſenden hervor. 


Zum beſſern Fortbringen der Menſches und der 
Waaren, erfand die Mechanik ſchiklicheres Fuhrwerk. 
Die niedrigen Frachtkarren der Alten verwandelte ſie in 
hochräderige Laſtwägen; man ſchaffte hiedurch weit grö— 
ßere Maſſen von Kaufmannsgütern ſchneller und mit mine 


deren Aufwande von Zugthieren fort. Auch waren ihre 


zweyrädrigen Wagen zum Wettlaufen wohl noch minder 
zum Reiſen geſchickt, als ihr halbe verdeckten Kutſchen 
(Carpenta ) und ähnliche Fahrzeuge (Currucae ), 
die alle mit einander bey niedrigen Raͤdern nicht einmal 


in Riemen hiengen, ſondern geradezu auf der Axe lagen, 


ja oftmals nur mit Ochſen beſpannt wurden. Dagegen 
rollt jetzt der Reiſende in Kutſchen, Chaiſen, und Kale— 
ſchen, gegen jedes Ungemach und jede Witterung ge— 
ſchützt, auf Stahlfedern gewiegt, in die Fremde; durch 
die genaueſte Einrichtung der Poſten gewinnt er aber an 
Zeit an Koſten und an Bequemlichkeit. 


Selbſt noch im zehnten Jahrhundert war das Band 
einzelner, entfernter Provinzen großer Staaten nur ſehr 
locker geknüpft; ſie hielten ſich untereinander gleichſam 
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für unbekannte Länder. Ein Abt von Clugn y vier 
Meilen von Magon, in der Bourgogne, antwortete, 
unter der Regierung von Hugo Cap®t, auf die Ein— 
ladung Bouchards, Grafen von Paris, um nach 
Maur des Fossés zu kommen: er wage es, nicht fo 
weit entfernte, ihm unbekannte Länder zu bereiſen. Wie 
viel ſeltner beſuchte der Nordlander von Kenntniſſen noch 
vor 50 Jahren Italien? Misson Burnet, Addison 
und ſpäterhin Keysler, waren hiebey faſt die einzigen 
Führer. Jetzt hat das letzte Decennium wohl ein Du— 
tzend der belehrenſten Wegweiser durch Italien hervor— 
gebracht. 


Unendlich ſchwerer hielt es indeß, die Reiſen über 
das Meer zu ſichern, zu erleichtern und an Schnellig— 
keit zu vermehren. Dennoch ſind fie es vorzüglich, wodurch 
unſere Wißbegierde, am Frafrigiten genaͤhrt wird; wodurch 
unſere Weltkenntniß und unſer Handel im Großen ge— 
winnen. Die Überwaͤltigung der Schwierigkeiten bey den 
Seereiſen macht aber dem menſchlichen Verſtande weit 
größere Ehre, da ſie die Ausbildung der tiefſten Kennt— 
niffe erforder . Zugeftanden , daß die Griechen und Rö— 
mer uns in den ſchönen Wiſſenſchaften und in mehreren 
der ſchöͤnen Künſte übertroffen haben; unvergleichbar ra⸗ 
gen wir dagegen über ſie hinaus, in allem dem was 
zum ſichern und ſchnellen Verkehr eines Landes oder ei— 
nes Welttheils mit dem andern nothwendig iſt. 


Ihre Schiffe ſchliechen gleichſam nur längſt den 
Küſten hin. Hanno's vieljähriges Bereiſen der Ge— 
wäſſer von Afrika und die Expeditionen der Ptolomder 
zeigen dieß deutlich. Ja, ohne die vielen Inſeln des 


mittelländifchen Meeres hätten fie es wohl ſchwerlich ge— 
wagt, dieſe eingeſchränkte Waſſermaſſe zu durchkreutzen; 
den bey ihrer dürftigen Sternkunde fehlte ihnen zugleich 
die Bouſſole. Ihr Inſtrument, Diſtanzen zu meſſen, 
beſchränkte ſich größtentheils auf drey gröblich zuſammen— 
geſetzte und gröblich getheilte hölzerne Stabe; und die 
ganze Gewandheit der höhern Dreyecksmeßkunſt man— 
gelte ihrer Mathematik. 


Dagegen jetzt unſere treffliche Bouſſolen, unſere 
Quadranten, die ſo hoch verbeſſerten Sextanten des Had— 
ley oder auch die ganzen Cirkel, wie das Univerſal, 
Theodolit des berühmten Ramsden. Bis auf wenige Se— 
kunden mißt man mit ihnen bey jeder Neigung des Horizonts. 


Wie unendlich ſtand nun gar ihre Zeittheilung an 
Genauigkeit gegen die unſrige zurück? Was vermogten 
ihre dürftigen Waſſer- und Sanduhren von denen es 
ſelbſt höchſt ungewiß iſt, ob ſie ſich damals ihrer zu Waſ— 
ſer bedienten, gegen unſere Seeuhren oder Chronometer; 
und wie konnten ſie die Geſchwindigkeit des Schiffes 
bey ihrer Unkunde mit der Strömung, und da ihnen das 
Log mangelte, nur einigermaßen ſchätzen. 


Endlich ihre Schiffe ſelbſt! Übel berechnete, oft un⸗ 
geheure Maſſen, faſt gänzlich durch Menſchenhände Bee 
wegt, den die dürftigen, ſchlecht angebrachten Segel 
boten dem Winde wenig Fläche dar, und erlaubten ihm 
nur geringe Wirkung. Ein dreyrudriges Schiff ( Tri- 
remis) das gewöhnliche Kriegsſchiff der Alten, was für 
einen Aufwand von Menſchen bedurfte es allein, das 
Schiff durch drey Reihen übereinander ſitzender Ruderer 
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zu bewegen? Wie unbequem die ganze Vertheilung zur 
ſchnellen Fahrt! Schiffe von mehreren Rängen von Ru— 
derbänken über einander, oder, welches wahrſcheinlicher 
iſt, neben einander, hielten ſie ſelbſt nur für wenig 
brauchbar. | | 


Das hölzerne Ungeheuer, die ſchwimmende Stadt 
des Ptolemäus von 40 Reihen der Ruder, welches 280 
Ellen Länge hielt und 4000 Ruderer erforderte, um be— 
weglich gemacht zu werden, verdient keines Vergleiches. 
Aber jene Kriegsſchiffe (Triremes) halte man nun 
mit den unfrigen zuſammen; wie ſieht man ihnen ſogleich, 
dem Außern nach, die Unbehülflichkeit an; was für Ge— 
fahr bey hoher See, was für Unbequemlichkeit beym 
Wenden! Dagegen eine Fregatte im vollen Segel, oder 
gar ein ihr im Bau ähnliches Kriegsſchiff von 100 Ka— 
nonen! Mit ihnen und der drey monathlichen Proviſion 
gegen fünftehalb Millionen Pfund an Gewicht, ſegelt es 
binnen wenigen Wochen quer von der alten zur neuen 
Welt, und wird von einer einzigen Hand gerichtet. 
Die ſchmale keilfoͤrmige Figur zeigt auch ſofort, wie ‚ges 
ſchickt es die Wellen theilt. Das ganze Heer der Segel, 
welche an allen [Maſten und Stangen in vier Eta— 
gen übereinander geſchwellt ſtehen, bieten dem Winde 
eine erſtaunliche, nach jeder Richtung zu wendende Flä— 
che, und liegen dennoch im ſchönſten Gleichgewicht; bauz 
chige Höhlung des Körpers ſelbſt iſt dabei trefflich be— 
rechnet, um, ohne der Schnelligkeit des Ganges beträcht⸗ 
lich Eintracht zu thun / jene erſtaunliche Ladung beher- 
bergen zu können. 


/ 


So 


ER 


So hoch ſtieg die Schiffkunſt in unſerem Jahrhun— 
dert, daß der Seefahrer faſt jeden Wind zwingt, das 
Schiff nach jeder beliebigen Richtung fortzuführen. Wie 
groß erſcheint jetzt nicht überhaupt der Menſch auf dem 
Meere, wie faſt über alle irdiſche Weſen erhaben! Selbſt 
in der düſtern Nacht fliegt er mit der Schnelligkeit des 
Adlers über den weiten Ocean. Ein paar Blicke zu den 
Geſtirnen, auf die Bouſſole, auf die Seeuhr, ein paar 
Formeln und Rechnungen ſichern ihm ſeinen Weg. Faſt 
haarſcharf landet er mit der von ihm berechneten Fluth 
auf dem einzigen Punkte der entfernteſten großen Küſte, 
die er ſich zum Ziel wählte. Durch die hohe Genauig— 
keit der heutigen Angabe der Inſeln, der Häfen, wel— 
che auf ſeinem Wege vorkommen, hält er gleichſam, wie 
bey Landreiſen, e zum ausruhen und Verpro⸗ 
viantiren. 


Auf dem Waſſer mißt er die Küſten, die Höhen und 
Adſtände mit derſelben Genauigkeit, als ftände er auf 
feftem Lande; Cook, Vancouver und la Peyrouse 
entwarfen die Küſten von Neuholland, Nordweſtameri— 
ka und Jeſo ſo genau, wie Cassini die Graͤnzen 
Frankreichs. 


Die bewundernswürdigen Hülfsmittel erlaubten 
ein und demſelben Seemann dreymal die Welt zu umſe— 
geln, und an Länge des Weges, mehr als ſiebenmal 
den Umkreis des Erdballs zu durchreiſen. Freilich war 
dieß jener in ſeiner Art einzige Cook; dennoch legte 
noch ein Handelsſchiff, geführt von dem vorzüglichen 

Zweyter Band. | 1% 
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Marchand, einen Weg um die Erde von 10731 deut⸗ 
ſchen Meilen in der geringen Zeit von 488 Tagen zurück. 


Noch erſtaunlicher zeigt ſich aber - die Macht der 
menſchlichen Talente im widrigen (kontrairen) Sturm. 


Auf der ſchwarzen Welle treibt der Orkan den See— 
mann in den thurmhohen, weißen Schaum gegen den 
duſtern Himmel; das feſte Gebäude kracht wider die Waſ— 
ſermauer, als wider einen Felſen. Dort von der Höhe 
herab zeigt ſich ein wildes Feld voll Waſſerberge und ſchre— 
ckender Tiefen. Blitzſchnell gleitet das Schiff in letztere 
hinab. Den Wimpel des großen Maſts ſchleudert oft 
ein Seitenſtoß des Sturmes momentan faſt ins Meer; 
aber der treflich berechnete Bau wirft ſich ſofort wieder 
ins Gleichgewicht. Die Winde läuten dabey in den ſchlaf— 
fen Tauen und in dem einzelnen Segel in ſchnellen 
ſchlägen gleichſam die Todtenglocke. Dennoch ſieht der 
kundige Seemann im hohen Meere, dem Orkan ent— 
ſchloſſen ins Geſicht, und wendet, damit er nicht zu 
weit rückwärts getrieben werde, mit Gefahr der geſam— 
ten Mannſchaft, durch einen einzigen kühnen Ruck der 
Hand, die gewaltige Maſſe von vielen Millionen Pfun⸗ 
den herum. In ſolcher grauſenvollen Lage enterte (1759) 
ſogar der Engländer Hawk das Schiff des franzöſiſchen 
Admirals und ward ſein Sieger! 

Oftmals ſtürzt mit dem Orkan der Donner aus den 
Wolken herab; aber Franklins Ableitungs-Kette weiſet 
ihn ruhig und unſchädlich zu Hauſe, zum Meere. 


Wie vielartig find dabey jetzt unſere Schiffe. Faſt 
mit jedem neuen Zuwachſe der menſchlichen Kenntniſſe 
und Bedürfniſſe haben ſich die Gattungen vermehrt. Zwar 
hatten die Alten gleichfalls mehrere Arten derſelben. Sie 
theilten ſich im allgemeinen hauptſächlich in runde und 
lange Schiffe; erſtere zur Fracht und zum Transport 
überhaupt, letztere zum Kriege. Von dieſen zuſammen— 
genommen gab es Kaufmannsſchiffe, Fahrzeuge zur Fi— 
ſcherey, und kleinere Laſtſchiffe; Kähne und Boote-dann 
Avisſchiffe oder Jagden, Kaper- und eigentliche Kriegs— 
ſchiffe (Nav. Mercatoriae, Piscatoriae, Cym- 
bae, Scaphae, Lembi, Cursoriae ‚, Celotes, Li- 
burnicae, Aphractes, Cataphractes, Biremes, 
Triremes.) ö 


Sicher ſind die Neueren den Alten ſelbſt in jenen 
beyden Hauptgattungen an Verſchiedenheit überlegen; 
wenn man vor allem Galeeren die eigentlichen Ruder— 
derſchiffe der jetzigen Zeiten, mit in Anſchlag bringt. 
Zugleich führten uns die den Alten für ihre beſchränkte 
Schiffahrt unbekannten Endzwecke zu neuen Modifikatio— 
nen im Schiffbau. Der Römer ſandte keine Schiffe in 
den hohen Norden, wo nur das Eisboot den Weg bahntz 
auch gieng ſeine Spekulation nicht auf geographiſche Ent— 
deckungsreiſen; höchſtens bey dem Carthaginenſer zeigte 
ſich unter Hanno's Führung etwas Ahnliches. Aber in 
unſern letztern Zeiten richteten ſich Cook und andere 
Weltumſegler ihre Schiffe zu ihren großen Unternehmun— 
gen beſonders ein. Um dem Seegewüͤrme zu widerſtehen, 
wurde der ganze Schiffsboden mit Eupfernen Nageln ber 
deckt, oder dafür ganzlich mit kupfernen Platten beſchla— 
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gen. Ja England bauete ſogar Schiffe ganz von Ku— 
pfer, da wiederum andere gänzlich von Leder zuſam men— 
geſetzt werden, wozu wahrſcheinlich die ähnlichen der Al— 
ten, und beſonders die der Grönländer und ihnen ver— 
wandten Nationen, die Veranlaſſung gaben. 


Wiederum erfand man in den amerikaniſchen Staa— 
ten Schiffe, womit man durch Räderwerk oder durch. 
eine Dampfmaſchine, gegen den Strom ſegelte. Der 
Engländer Day brachte fogar ein Fahrzeug zu Stan“ 
de, womit man ſich in die Tiefe des Waſſers hinabſen— 
ken und ſodann wieder in die Höhe ſteigen konnte. Nur 
ein unglücklicher Zufall, nicht aber der fehlerhafte 
Bau der Maſchine, verurſachte nach mehreren glück— 
lichen Beweiſen ſeiner Kunſt, dadurch den Tod des ſel— 
tenen Erfinders. 


Das Schiff, auf welchem der berühmte Bligh, 
welcher auf eine faſt mirakulöſe Art dem Hungertode ent— 
gieng, nachmahls den Brodbaum aus dem Südmeere 
nach Weſtindien führte, glich einem ſchwimmenden Gar— 
ten; eine ganze Plantage jenes nahrungsreichen Baums 
gieng darauf von einer Welt zur andern; da la Pey? 
rouſe hingegen den Südländern wieder eine Baumſchu— 
le von Orangen, Citronen und andern Bäumen des wär— 
meren Europa zuführte. So waren auch die Entdeckungs- 
fahrzeuge der Engländer und Franzoſen, in welchen 
unſer Hausvieh gleichfalls jenen Gegenden zugebracht 
ward, hiezu eingerichtet; auch bauet der Sclavenhändler 
ſeine Behälter zum Transporte der unglücklichen Schwar⸗ 
gen, nach einem beſondern Plan. 


Dieſes Beſiegen der furchtbarſten Elemente, und 
dieſe Wunderwerke der Schifsbaukunſt, alles dieſes zus 
ſammen genommen iſt man aber der höheren Geometrie 
ſchuldig. 


Niemanden wird es dahero wohl unangenehm ſeyn, 
einige der ſeltenen Menſchen hier wenigſtens genannt zu 
finden, deren tiefes Denken die Haupttheile des See— 
weſens zu ſeiner jetzigen, in der Vorzeit ungeahneten 


Höhe hinaufführte. 


Hatten Caſini, Wargentin, Bailly und 
la Grande die Theorie der Jupiterstrabanten zur 
Beſtimmung der Länge ſehr vervollkommnet, ſo war die 
für die Meereslänge ungleich bequemere Methode, die 
Diſtanzen des Mondes von der Sonne oder von bekann— 
ten Fixſternen ſeit Neuton durch Tobias Maier, 
Clairaut, Euler, Maſkelyne und mehreren 
lebende Aſtronomen, worauf Europa ſtolz iſt, zu einer 
bewundernswürdigen Genauigkeit gebracht, und faſt 
zu gleicher Zeit war durch die beynahe unwandelbaren 
Seeuhren (Timekeeper) von Harriſon, Ber 
thoud, le Roi, Mudge und Emery die Länge 
für jede Lage des Schiffes beſtimmt. Und ſo gab die 
durch die zuvor berührten Meßinſtrumente leichter zu 
findende Breite, hiemit zuſammen genommen, den Ort 
des Schiffes auf das ſchärfſte an. Die Linie, oder der 
Gang des Fahrzeugs, welches weder auf dem Mittags— 

kreis noch auf dem Aquator ſegelt, die Loxodromie hat— 
te aber zuvor unſer große Leibniz genauer beſtimmt. 
Halley, Euler, Wilke, le Monnier Church— 
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man u. a. vervollkommneten die Theorie des Mag 
neten. 


Durch Neuton, Maclaurin, die Bern oul⸗ | 
li's, La lande, und la Place kam nun eine ge— 
naue Theorie der Ebbe und Fluth zu Stande. Das 
Aus- und Einlaufen wird hiedurch dem Schiffer für je— 
den Zeitpunkt ſicher angegeben, und oftmals entgehet er 
dadurch, ſo wie durch die richtige Ortsbeſtimmung und 
die der Figur der Erde, den gefährlichen Rieſen, Sand— 
bänken und Klippen. 


Die höhere Mechanik eines Huygens, Eu⸗ 
lers, Bouguer, d'Alenberts, Ulloas und 
Chapmanns entwarf den trefflichen Bau des Schif- 
fes, der bey größtmöglichſter Belaſtung, des ſchnelleſten 
und ſicherſten Ganges und bequemſten Richtung fähig 
bleibt. 


Um dieſe Vortheile dem Seemann noch, wichtiger zu 
machen, ſorgten nun die Naturlehre und die Chemie dane— 
ben für feine Geſundheit. Die Luft ſtockt in den ein⸗ 
geſchloſſenen Abtheilungen des Schiffes; ſie wird zugleich 
von den ſteten Ausdünſtungen der eng zuſammen gedräng— 
ten Menſchen und Waaren höchſt gefährlich; und das 
Waſſer, welches ſich in dem Theile des unterſten Bodens 
des Schiffes, wohin die Pumpen nicht reichen, ſammelt 
(Bilge Water) vermehrt dieſe Schädlichkeit. Die 
zweyte Giftquelle für den Seemann auf langen Reiſen 
entſpringt aus dem Faulen des Waſſers und Verderben 
des Proviants der Schiffe. 
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Dieſe beyden Urſachen erzeugen zuſammen den 
Scharbock, die faulichten Fieber und die Ruhr. Sie 
wichen hiedurch unter dem Schifsvolke wie der blutigſte 


Krieg. 


Der Admiral Bos cawen war es, der zuerſt mit 
dem Ventilator des Hales die Luft der Schiffe reinigte, 
und dieſer Methode folgte bald die des Schweden Trie⸗ 
wald nach. 


Durch das Lüften der beweglichen Theile des Schiffs, 
3. B. der Hangematten, und vorzüglich durch das Durch⸗ 
rdihern der Schiffe mit Schwefel, mit Pech, oder noch 
zweckmäßiger mit Sauren und Schießpulver, widerſtand 
man der Fäulniß noch kräftiger; man vertrieb zugleich die 
ſelbſt Dinte verzehrenden Kakerlacken ( Blatta euro- 
paea ) und den Mehlwurm. 


Das Bekanntwerden der Gasarten entdekte den 5os 
hen Werth der Gahrung gegen den Skorbut. Das deut: 
ſche Sauerkraut, die friſche Infuſion von Malz, zu Zei— 
ten noch mit Zucker verſetzt, zeigten ſich als die mächtig— 
ſten Widerſacher jener Krankheit. Der franzöſiſche Arzt 
Roublet fügte ihnen bey der letzten Weltumſeglung 
mit großem Erfolge die Sandbäder hinzu. Der Mangel 
friſcher kräftiger Nahrung, in welchem Peyrouſe, 
als wäre er ein ächter Anhänger des Bronwnſchen 
Syſtems, den einzigen Feind des Seemanns ſieht, iſt 
durch die eingekochten Fleiſchbrühen, (die Bouillon Ta— 
feln) beträchtlich gemindert; der Mangel des friſchen 
Waſſers aber, ward ihm höhern Norden durch aufgethaue— 


— 


tes Eis, für alle Zonen hingegen durch Jawins Mer 
thode das Seewaſſer trinkbar zu machen, faſt gänzlich 
gehoben. Das Feuer zur Küche des Matroſen dient 
hier zum Deſtilliren, zum Reinigen des Waſſers von 
fremden am meiſten widerſtehenden Theilen. Endlich ha— 
ben die Entdeckungen und genauen Beſtimmungen der 
vielen Inſeln und Landungsplätze ihren höchſten Werth 
dadurch, daß ſie den Reiſenden häuſig geſundes Waſſer 
und friſche Lebensmittel darbieten. 8 


Die Wirkung dieſer Hülfsmittel zuſammen genom— 
men, übertraf denn auch alle Erwartung. 


Vormals war die Sterblichkeit unter den Seefah— 
renden ſo groß, daß man auf der kurzen Reiſe von 
Holland bis nach Oſtindien, ja oft bis zum Cap der 
guten Hofnung, den zehnten Mann fuͤr todt rechnete. 


Jetzt verlor Cook bey ſeiner zweyten Reiſe um die 
Welt, von 193 Mann, während drey Jahren und 18 
Tage, nur vier Mann; drey derſelben tödtete der Zu— 
fall; den vierten aber eine ſchon aus England mitgenom— 
mene Krankheit. Bey ſeiner dritten Weltumſeglung zähl— 
ten die beyden Schiffe binnen 4 Jahren und 2 Monaten 
nur 5 Todte von 192 Mann; hievon hatten drey aber— 
mals krank ihr Vaterland verlaſſen; auf Rechnung der 
Reiſe fiel alſo nur ein Mann! 


La Peyrouſe fand nach einer zwehjährigen Rei⸗ 
fe bey feiner Ankunft in Botany Bey auf Neuholland 
nur einen einzigen Kranken unter 109 Menſchen; Mar 


Hand verlehr fogar , während feiner zweyjährigen Rei— 
fe um die Welt nur einen einzigen Mann. Die Sterb— 
lichkeitsrechnung zahlt von 100 Menſchen in der Xfuthe 
ihres Alters, auf dem feſten Lande in 2 Jahren drey 
Todte. Unſere Methoden, die See zu bereiſen, ha 
ben alſo die Natur gleichſam ſelbſt beſiegt. Man um— 
ſegelt die Erde, um eines längeren Daſeyns gewiſſer zu 
ſeyn! | 


Die Vereinigung der wichtigſten Talente ſchützte abe; 
nicht bloß bas Leben und die Geſundheit auf dem Meerer 
jede Art von Verluſt war dabey vermindert; denn die 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung hatte die Lehre der Aſſekuranz 
vervollkommnet. 


Uns ſchreckt weder die größte Entfernung, noch der 
ehemals fo gefürchtete Aquator; und dies iſt gänz⸗— 
lich das glorreiche Werk der ernſthaften 
Kenntniſſe. 


Durch ſie allein iſt nun dem Kaufmann, dem Spe— 
kulanten und dem Schiffsreeder ſein Kapital geſichert. Sie 
füllen dem erſten die Magazine mit den Waaren In— 
diens, und allen verſcheuchen ſie die nächtlichen Sorgen. 


Für den reichen Schlemmer laſſen ſie ununterbro⸗ 
chen neue Befriedigungen ſeines abgeſtumpften Gaumens 
hervorgehen. Unſere Schönen verdanken ihnen die Per— 
len und Juwelen beider Welten, die köſtlichen Mouſſeline 
und die reichen Schawls; die glanzendfte Seide und die 
feinſte Schminke; den Moſchus, den Ambra, und den 
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alles überduftenden Otter of Roses, kurz, das ganze 
Heer der geborgten Reize wodurch ſie oftmals noch deſ— 
potiſcher herrſchen, als durch die, welche ihnen die Na— 
tur verliehen hat. | 


Dieſe drey Klaſſen unferer Mitbürger ſollten daher 
jenen höheren Wiſſenſchaften, wäre es auch nur als une 
bekannten wohlthätigen Göttern, Hekatomben opfern, 
und dabey von innigſtem Danke durchdrungen, ausrufen: 
„Was wären wir ohne Euch!“ 


—— 
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